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  Was bisher geschah

  



  


  Auf der Suche nach ihrer verschollenen Mutter bricht die junge Jess in eine alte Kirche ein. Sie möchte den Geist des toten Pfarrers beschwören, kennt er doch möglicherweise das Geheimnis um deren Verschwinden. Statt Antworten warten nur noch mehr Fragen. Sie lernt die geheimnisvollen Seelenwächter kennen, die seit Jahrtausenden unerkannt unter den Menschen leben und diese vor den tödlichen Schattendämonen schützen.


  Im Verlauf turbulenter Ereignisse trifft Jess auf Jaydee, einen jungen Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten.


  Er ist von Anfang an fasziniert von ihr, doch das erste Zusammentreffen endet in einem Desaster: Er versucht, Jess zu töten.


  Verängstigt und verwirrt geht sie zurück nach Hause, sieht sich dort aber mit dem nächsten Problem konfrontiert: Polizisten verhaften sie wegen Mordverdachts.


  Auf dem Weg ins Revier wird der Wagen von Schattendämonen angegriffen. Jess kann jedoch mit Violet, ihrer Fylgja, einem Schutzgeist, nach Hause fliehen. Die Freude währt kurz: Die Schattendämonin Joanne erwartet sie bereits und zwingt Violet dazu, das Domizil der Seelenwächter in Arizona preiszugeben. Bei dem Versuch zu flüchten stirbt Jess’ Ziehmutter Ariadne durch Joannes Hand. Jess verliert ein weiteres Familienmitglied.


  Auch der Seelenwächter Will muss sich neuen Herausforderungen stellen. Er wurde bei einer Attacke durch einen Dämon verletzt. Der Angreifer benutzte ein Messer, auf dem Will sein altes Familienwappen erkannte. Kehren die Geister seiner Vergangenheit zurück oder war es nur Zufall?


  In den vergangenen Monaten sind die Schattendämonen immer geschickter geworden. Sie haben sich von primitiven, triebgesteuerten Kreaturen zu denkenden Wesen verändert. Mit Hilfe eines alten Artefakts planen sie, die Seelenwächter anzugreifen.


  1. Kapitel


  


  William klappte den Kragen seines Mantels nach oben, um gegen den kalten Nieselregen geschützt zu sein, und rieb sich die Hände warm, die trotz der Handschuhe klamm und steif waren. Der Wind pfiff um seine Ohren, fraß sich unter seine Kleidung und kühlte ihn von innen her aus. Er war erst zehn Minuten hier und sehnte sich bereits nach der Hitze Arizonas zurück. Warum ausgerechnet Neuseeland? Von allen Orten auf der Welt hatte es ihn ausgerechnet hierher verschlagen müssen, und so stand er mitten im Juni im Cathlins Forest vor einer Hütte, pustete gegen seine Finger und versuchte, sich warm zu bekommen.


  Eine dicke Wolkendecke hing am Himmel und drückte gegen den Berg, als wollte sie ihn zur Seite schieben. Die Sonne würde in einer Stunde untergehen, William sollte sich beeilen, denn er musste den gleichen Weg zurück, den er gekommen war.


  Er blickte den Pfad hinab, den er eben hochgeritten war. Er war steil und unwegsam, doch für Jack zum Glück kein Problem. Die Parsumi kamen so ziemlich überall hin, egal wie hart das Gelände wurde. Das Einzige, was sie benötigten, war eine freie Strecke, um genügend Tempo aufzunehmen, damit sie in das Portal zwischen den Welten gleiten konnten. Wenigstens störte Jack die Kälte nicht. Er trottete gemütlich zum Gras und begann zu fressen.


  William drehte sich um und betrachtete die Hütte. Sie lag direkt am Waldrand, war aus hellgrünen Holzlatten gebaut und so schief zusammengeschustert, dass es einem Wunder glich, dass sie überhaupt noch stand. Hinter dem Haus gab es einen Anbau mit einem Schornstein, aus dem die Rauchschwaden abzogen. William atmete tief ein und ließ den herrlichen Geruch nach Kohle und Feuer in seinen Lungen wirken. Ein Stück Heimat.


  Er ging langsam näher. Das Grundstück wurde von einem Zaun begrenzt. Wobei dieses Ding die Bezeichnung Zaun eigentlich nicht verdient hatte. Es war eher eine Abfolge von krummen, knapp eineinhalb Meter hohen Holzlatten, die wahllos in den Boden gestampft worden waren. An einer der Latten hing eine Eisenplatte mit dem eingravierten Namen „Brooke“. Darunter klebte ein vergilbter Zettel, auf dem in krakeliger Handschrift stand: „Wer stört, stirbt“.


  Nett.


  Leider gab es keine Klingel oder eine Tür im Zaun, also blieb William nichts anderes übrig, als über die Latten zu springen und den ausgetretenen Pfad bis zur Haustür zu laufen.


  Hoffentlich war er hier richtig. Nach tagelanger Sucherei in der Bibliothek hatte er endlich in dem Heftchen ‚Schmiedekunst im 19. Jahrhundert‘ einen Hinweis auf sein altes Familienwappen gefunden. Es befand sich auf einem der Schwerter, die in dem Heft abgebildet waren. Der Autor des Heftchens, Conrad Brooke, hatte in einem eigenen Artikel erwähnt, dass das Schwert für eine Familie Namens Blair angefertigt worden war. Bedauerlicherweise hatte William nichts über diese Familie herausfinden können, doch mit etwas Glück wusste Mr. Brooke mehr.


  Familie.


  Allein das Wort schmeckte nach Verrat. Seine erste Familie hatte ihn bitter enttäuscht. Sein Vater, seine Mutter, selbst sein Bruder hatten ihm jahrelang die grausigen Machenschaften verschwiegen, in die sie verwickelt waren. Der Reichtum seines Vaters basierte nicht auf jahrelanger harter Arbeit, wie William stets annahm: Eine alte Hexe hatte ihre Finger im Spiel und holte sich die Widder, die seine Familie züchtete, für ihre Rituale – so vergrößerte sie nicht nur den Geldbeutel von Williams Vater, auch ihre eigene Macht wuchs.


  William spuckte aus, zog das Kreuz hervor, das er am Hals trug, und küsste es. Die Kraft Gottes hatte ihn schon durch so viele Täler in seinem Leben geführt, er hatte immer darauf vertraut, immer gebetet, auch wenn er fast den Glauben aufgegeben hätte, als er seine Frau Vivian eines Tages mit seinem eigenen Bruder im Bett fand, während die gemeinsame Tochter Emma nebenan schlief.


  Danach war William gegangen und hatte sich Ilai angeschlossen. Er hatte allen und jedem den Rücken gekehrt, den er je gekannt hatte. Zum Glück war der Übergang in das Seelenwächterleben leicht für ihn gewesen. Im Gegensatz zu manch anderem Wächter hatte er nicht das Flashback-Syndrom entwickelt. Manchmal passierte das. Manchmal konnte die Seele einfach nicht loslassen und klammerte sich mit aller Kraft an das zurückgelassene Menschenleben. Erinnerungen, Gedanken, Gefühle: Alles wurde tausend Mal intensiver. William bewunderte Anna stets aufs Neue, wie sie mit den Dämonen ihrer Vergangenheit kämpfte und sie besiegte. Wobei er sich zähneknirschend eingestehen musste, dass es besser geworden war, seit Jaydee bei ihnen lebte. Dieser Typ schaffte es tatsächlich, Anna irgendwie zu erden und ihr die Sicherheit zu vermitteln, die ihr abhandengekommen war.


  William erreichte die verwitterte Haustür. Hoffentlich war Mr. Brooke überhaupt zu Hause. Er hätte ja vorher angerufen, doch er hatte keine Telefonnummer von Conrad Brooke gefunden, außerdem war es schwer für Seelenwächter, ein Telefon zu benutzen. Die einzigen, die halbwegs funktionierten, waren Münzsprecher, und auch da konnte es passieren, dass mitten im Telefonat die Verbindung abbrach.


  Der Wind pfiff erneut um seine Ohren und brachte ein Mobile aus alten Nägeln zum Klingen. Dieser Ort war trostlos und kalt, es war Zeit, dieses Gespräch hinter sich zu bringen und wieder in die warmen Gefilde zurückzukehren. William wischte einen Rest Eis vom Mantel, der noch von dem Ritt zwischen den Welten an ihm haftete, und klopfte an.


  Ein Hund kläffte; dem Ton nach zu urteilen war es ein großer Hund. William presste das Ohr an die Tür und lauschte auf Schritte. Bedauerlicherweise war sein Gehör nicht so gut wie das von Akil oder Jaydee. Sie hätten bereits am Herzschlag erkannt, ob jemand da war oder nicht.


  Es rührte sich nichts.


  Er klopfte erneut.


  Der Hund bellte nun direkt hinter der Tür und kratzte von innen gegen das Holz.


  „Was is‘, verdammt?“, rief eine kratzige Männerstimme.


  „Mr. Brooke? Mein Name ist William Hennings, ich möchte gerne mit Ihnen sprechen.“ Wenn er sich Menschen vorstellte, verwendete er stets eine Abwandlung seines ursprünglichen Namens. William Michael Henrich III. war einfach zu umständlich und hochtrabend. „Es wird nicht lange dauern.“


  Schritte näherten sich. William trat zurück, und schon flog die Tür auf und er blickte direkt in den Lauf einer Schrotflinte.


  „Kannst du nicht lesen?“, blaffte Mr. Brooke.


  „Doch, natürlich. Ich habe nur eine kurze Frage zu Ihrem Buch: Schmiedekunst des 19. Jahrhunderts, welches Sie …“


  „Zieh Leine!“


  Neben Mr. Brooke baute sich ein schwarzer Hund in der Größe eines Wolfes auf und hob die Lefzen zu einem leisen Knurren.


  William legte die Finger auf den Lauf der Flinte und drückte sie ein Stück hinunter, damit er seinem Gegenüber besser in die Augen blicken konnte. Vor ihm stand ein kleiner hagerer Mann mit wettergegerbter Haut und grauen Haaren, die fettig am Kopf klebten. Er trug eine Schürze, wie sie Schmiede benutzten, und er roch nach Rauch. William blickte rasch ins Innere des Hauses. Leider konnte er nicht erkennen, ob noch jemand da war.


  „Ich habe eine weite Reise hinter mir, um mit Ihnen zu sprechen. Dürfte ich vielleicht reinkommen?“


  „Nein.“ Mr. Brooks Finger bogen sich um den Abzug der Flinte. Natürlich könnte er William nicht erschießen. Ein Treffer wäre schmerzhaft, könnte jedoch mit dem Heilsirup, den er immer dabei hatte, rasch behoben werden.


  William griff in seine Jackentasche und zog das Heftchen heraus, das Mr. Brooke geschrieben hatte. „Es geht um dieses Werk.“


  Der Alte schnaubte. „Nette Bezeichnung für das Ding, Bübchen. Wie gesagt, ich habe kein Interesse.“ Er trat zurück, um die Tür wieder zu schließen, doch William schob flink einen Fuß dazwischen. Der Wolfshund knurrte lauter, bewegte sich langsam auf William zu. Tiere reagierten meist instinktiv freundlich auf Seelenwächter, weil diese mit den vier Elementen und folglich mit der Natur verbunden waren. Der Wolfshund jedoch stellte die Nackenhaare, zeigte seine langen Eckzähne. Mr. Brooke machte dem Tier Platz, als wollte er es auffordern, jederzeit zuzuschlagen.


  „Auf einem der Schwerter ist ein Widderwappen abgebildet“, redete William weiter. „Sie schreiben, dass dieses Wappen für die Familie Blair angefertigt wurde. Können Sie mir sagen, wo ich sie finde?“


  „Warum willst du das wissen?“


  „Weil ich mich selbst für Schmiedekunst interessiere und dieses Wappen einzigartig und wunderschön ist. Ich würde das Schwert gerne kaufen.“


  „Ich denke nicht, dass sie es hergeben. Jetzt schwirr ab!“


  Wieder wollte Mr. Brooke die Tür vor Williams Nase zuschlagen, doch er stemmte sich mit seinem Körpergewicht dagegen. Ein Fehler, denn in dem Moment stürzte sich der Wolf auf ihn. William sah nur noch etwas Schwarzes auf sich zufliegen. Er riss den Arm hoch, der Wolf verbiss sich in seinem Mantel und krallte sich in seiner Kleidung fest. William stolperte nach hinten und versuchte, das Tier abzuwehren. Die Fänge trieben sich durch den Stoff, bis sie schließlich in seine Muskeln eindrangen. Es brannte wie Feuer. William griff nach dem Nacken des Wolfes, um ihn von sich zu reißen, aber er hing fest, als wäre er mit ihm verwachsen.


  Mr. Brooke lehnte sich gegen den Türrahmen und beobachtete das Spektakel gelassen. „Die gute Alexis wird dich rausbegleiten, Bübchen.“


  Alexis hieß der Wolf also. Sehr gut. William wich nach hinten und stellte die Gegenwehr ein. Die Wölfin lockerte ihren Biss leider nicht. Mittlerweile brannte Williams Unterarm, als würde ihm die Haut herausgerissen, außerdem waren seine Finger taub. Vermutlich hatte sie ihm einige Nerven durchgebissen. Alexis knurrte, die gelben Augen waren fest auf ihn gerichtet und behielten jede seiner Bewegungen im Blick.


  „Ruhig, Alexis. Ich tue dir nichts.“ Er stellte sich in Gedanken ihren Namen vor, sah ihn als goldene große Lettern vor sich schweben. Eine warme, sonnige Energie strahlte von ihnen aus. Eine Energie, die Frieden schenkte und Freundschaft. Eine Energie, von der keine Gefahr drohte. Sobald man den Namen eines Wesens kannte, bekam man ein Stück weit die Möglichkeit, es zu beeinflussen. William hielt sich an diesen sechs Buchstaben fest, stellte sich gedanklich vor, wie er die Wölfin streichelte und beruhigte. Dabei flüsterte er immer wieder ihren Namen, ruhig und sanft. Schmeichelnd. Alexis blinzelte. Ihr Kiefer entspannte sich leicht.


  „Sehr gut.“ William legte die Kraft seiner ureigenen Magie in seine Worte, er baute eine Brücke von sich zu der Wölfin und drang so direkt in ihre Seele ein. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Alexis endlich ihren Biss lockerte und sich langsam auf dem Boden ablegte. William folgte ihr, kniete sich ebenfalls hin, damit sie beide auf gleicher Höhe blieben. Er wollte sie beruhigen, nicht unterwerfen. Vorsichtig streckte er die freie Hand aus und streichelte sachte ihren Kopf. Sie stockte kurz, fixierte misstrauisch seine Finger, doch sie ließ ihn gewähren.


  „So ist’s brav“, sagte William leise. „Gib mich frei.“


  Alexis knurrte noch einmal, als wäre sie unschlüssig, was sie tun sollte, aber schließlich lockerte sie ihren Biss. Er stieß erleichtert die Luft aus und kraulte ihr Ohr. Sie schloss die Augen, schmiegte sich gegen seine Hand und ließ sich auf die Seite fallen.


  „Wer zum Henker bist du?“, fragte Mr. Brooke, der das ganze Schauspiel vom Türrahmen aus verfolgt hatte.


  „Wie gesagt, ich wollte nur kurz mit Ihnen wegen des Schwertes sprechen. Mir liegt nichts ferner, als Ärger zu bekommen.“


  Alexis legte eine Pfote über Williams verletzten Arm und nahm ihn in Beschlag. Er unterdrückte einen Schmerzenslaut. Sobald er hier fertig war, würde er Heilsirup benötigen, um den Ritt zurückzuschaffen. In Momenten wie diesen bedauerte er zutiefst, dass er keine Selbstheilungskräfte wie die Seelenwächter der Erde besaß.


  „Na schön. Viel kann ich dir jedoch nicht sagen.“ Mr. Brooke drückte sich vom Türrahmen ab und lief langsam zu William. „Das Schwert war die außergewöhnlichste Waffe, die ich je in den Händen halten durfte. Die Klinge war so scharf, dass sie Seide hätte schneiden können, und so leicht, als wäre sie aus Luft. Das Schwert hatte eine Seele, so wahr ich hier stehe. Das Wappen war detailliert ausgearbeitet. Ein Widderschädel mit Verzierungen auf den Hörnern. Die Familie hatte noch mehr dieser Waffen. Eine war schöner als die andere.“


  „Wie kann ich zu der Familie Kontakt aufnehmen?“


  „Ach, Bübchen, das solltest du besser nicht tun.“ Mr. Brooke pfiff einmal und Alexis erhob sich sofort. Sie schüttelte sich kräftig, leckte einmal über Williams Hand und lief zurück zu ihrem Herrn.


  William stand ebenfalls auf und klopfte Blätter von seiner Hose. An seinem Arm fühlte er etwas Warmes herabsickern. Das Blut durchtränkte bereits den Stoff. „Es ist wirklich wichtig, dass ich mit diesen Leuten spreche. Wenn Sie mir sagen könnten, wie ich sie erreiche, bin ich auch schon wieder weg und vergeude nicht länger ihre wertvolle Zeit.“


  Mr. Brooke tätschelte Alexis den Kopf, zog eine Zigarettenschachtel aus seiner Hemdtasche. „Auch eine?“


  „Nein. Danke.“


  Der Alte tastete seine Taschen nach Feuer ab. „Ach, verdammt. Hab schon wieder die Streichhölzer vergessen. Moment.“ Er wandte sich zum Haus.


  William vergewisserte sich, dass Mr. Brooke nicht hinsah, bückte sich und hob ein Ästchen auf. Er schnippte gegen das Stück Holz, und sofort flackerte eine kleine Flamme auf. „Warten Sie! Ich habe Feuer.“ Er hielt sein improvisiertes Streichholz hoch. „Das sind … das sind spezielle Naturstreichhölzer. Sehr praktisch.“


  „Aha.“ Mr. Brooke drehte sich wieder um und beäugte skeptisch das Stückchen Holz. Er kam näher, zündete die Zigarette an, ohne William auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  William betrachtete sehnsüchtig das Feuer und löschte es schließlich. Sobald er zurück zu Hause war, würde er sich einen Ausflug zu seinem Kraftplatz gönnen.


  „Also.“ Mr. Brooke nahm einen tiefen Zug seiner Zigarette. „Die Familie lebt zurückgezogen in einem alten Herrenhaus in Schottland. Oben an der Küste. Ich schreib dir die Adresse auf, aber du kannst da nicht mit leeren Händen hin. Jeder Besucher muss ein Geschenk mitbringen, vor allen Dingen, wenn er etwas von ihnen will.“ Er pustete den Rauch aus.


  „Das sollte kein Problem sein. Was mögen sie?“ Geld war für die Seelenwächter irrelevant. Jeder in der Gemeinschaft bekam monatlich eine feste Summe auf ein Konto überwiesen. William besaß mehr, als er je ausgeben konnte.


  „Ich habe ihnen die Kralle eines Wendigo gebracht.“


  „Eines …“ Hatte er richtig gehört? Eines Wendigo? Woher wusste Mr. Brooke, was ein Wendigo ist?


  Der Alte lachte leise und nahm einen weiteren Zug. „Ich weiß, dass du kein Mensch bist, Bübchen. Von denen lässt Alexis sich nicht streicheln.“


  „Ich bin …“


  „Auch kein dämonisches Wesen, denn in dem Falle hätte Alexis dich zerfleischt.“ Er legte den Kopf schräg und betrachtete William. „Schätze, du bist einer dieser Wächter, oder? Die mit den vier Elementen, deshalb hast du auch den Trick mit dem Feuer abgezogen.“


  Die meisten übernatürlichen Wesen wussten über die Seelenwächter Bescheid. Sie lebten schon zu lange auf dieser Erde und hatten schon zu viele Dämonen getötet. Jedoch traf William nicht oft auf Menschen, die eingeweiht waren. „Was hat mich verraten?“


  „Wenn man weiß, worauf man achten muss, so ziemlich alles. Die Art, wie du sprichst, dein Blick aufs Feuer … und du riechst nach abgebrannter Kohle. Außerdem ist dein Pferdchen da drüben auch kein normaler Vierbeiner.“ Mr. Brooke tippte sich an die Schläfe. „Ich spüre so was, genau wie Alexis. Das Mädchen lässt mich nie im Stich.“


  William sah zu dem Wolfshund. Sie saß ein paar Meter von ihnen entfernt und leckte sich die Vorderpfote.


  „Na gut. Sie haben recht. Ich bin kein Mensch. Nichtsdestotrotz muss ich mit der Familie Blair sprechen. Sie möchten also die Kralle eines Wendigos?“ So etwas war äußerst schwer zu bekommen. Wendigos waren wolfsähnliche Geschöpfe, mit Herzen aus Eis, die zurückgezogen in den Wäldern lebten und jedweden Kontakt mieden. Zudem waren sie gefährlich: Ihr Biss konnte einen selbst verwandeln, ähnlich wie bei den Werwölfen.


  „Nein, damit brauchst du denen nicht mehr zu kommen. Die Kralle haben sie ja schon von mir. Aber sie haben mich beim letzten Mal gefragt, ob ich noch die Locke einer Undine besorgen könnte. Die Hausherrin ist ganz verrückt nach dem Zeug, weil es angeblich eine Wunderkur gegen Falten ist. Ja, ich glaube, damit könntest du sie glücklich machen.“


  Das wurde ja immer besser. Undinen waren noch komplizierter zu fangen als ein Wendigo. Außerdem würde William es als Feuerwächter nicht alleine hinbekommen. Das Element der Undinen war das Wasser, und das konnte er nicht einfach so betreten. Er würde Hilfe brauchen. „Nehmen wir an, ich schaffe es, die Locke zu besorgen: Wie kann ich die Familie kontaktieren?“


  „Du musst ’ne Nummer anrufen und dich dann mit einem Boten treffen, den sie dir schicken. Dem gibst du dein Geschenk, und wenn es ihnen gefällt, darfst du sie besuchen.“


  „Was, wenn nicht?“


  „Dann war alle Mühe umsonst und du kannst dich wieder verpissen.“


  „Sind Sie sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt? Ich bin …“


  Mr. Brooke zog an seiner Zigarette. „Jetzt hör mal zu, Bübchen. Ich habe dir gesagt, was ich weiß. Zisch ab oder ich denke mir doch noch etwas aus, was dir Schmerzen zufügen kann.“


  William seufzte. Er könnte natürlich in anderen Bibliotheken nach dem Wappen suchen, vielleicht fand sich ein weiterer Hinweis oder er fand eine Alternative, wie er die Familie kontaktieren konnte. Vielleicht, vielleicht auch nicht. „Sie haben recht. Ich werde sie nicht länger behelligen. Könnten Sie mir netterweise noch die Kontaktnummer aufschreiben?“


  Mr. Brooke nahm einen letzten Zug und schnippte die Zigarette weg. Offenbar hatte er keine Angst vor Waldbränden, wobei die Erde so feucht war, dass keine Gefahr bestand. „Ich hole sie. Warte hier.“


  William blickte dem Alten nach, der zurück in seine Hütte wackelte. Alexis horchte auf, wirkte für einen Moment unentschlossen, ob sie mit sollte oder nicht. Sie entschied sich dafür, noch einmal zu William zu gehen und stupste ihn mit der Nase an, damit er sie streichelte. Er bückte sich und fuhr der Wölfin über die Ohren. Sein Arm schmerzte von dem Biss, doch er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Sie erledigte nur ihren Job.


  „Und? Hast du eine Ahnung, wie ich einen Vollidioten davon überzeugen kann, mir zu helfen?“ William würde Jaydee fragen müssen, ob er ihm die Locke einer Undine besorgte. Er war der Einzige in ihrer Familie, der mit dem Element Wasser kompatibel war. Das würde ein Freudenfest werden. Vermutlich würde Jaydee schon aus Prinzip ablehnen. „Ich bin für alle Vorschläge offen.“


  Alexis leckte William über das Gesicht. Er lachte und schob sie von sich weg. „Also küssen wollte ich ihn lieber nicht. Danke auch.“


  Vielleicht sollte es William tatsächlich mit Freundlichkeit versuchen, aber allein bei dem Gedanken daran, Jaydee um etwas zu bitten, stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Vermutlich könnte William einen anderen Wasserwächter fragen. Doch dann müsste er diese Sache offiziell machen. Wenn er sich irrte und diese Spur würde im Sand verlaufen, hätte er umsonst die Zeit der anderen Seelenwächter beansprucht. Es blieb tatsächlich nur Jaydee, wenn er weiterkommen wollte. „Da werde ich wohl über meinen Schatten springen müssen.“


  


  


  


  2. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Ich verließ den schmalen Tunnel, der mich tief unter die Erde geführt hatte, und betrat den Tempel, in dem der Rat der Seelenwächter seinen Sitz hatte. Das war nun das zweite Mal, dass ich hierher eingeladen war, und genau wie bei meinem ersten Besuch schlang sich sofort die Jahrtausende alte Energie, die in diesen Gemäuern wohnte, um mich. Mir wurde schwindelig, als wäre ich aus dem Liegen zu schnell aufgestanden.


  Ich nahm mir eine Minute, um mich an dieses Gefühl zu gewöhnen, und gleichzeitig, um dieses beeindruckende Bauwerk zu bewundern. Der Tempel lag tief unter der Erde in einer Höhle auf der kanarischen Insel El Hierro und war etwa so groß wie ein Fußballstadion. Die beiden einzigen Möglichkeiten, ihn zu betreten, führten entweder über einen der vier Gänge, die allerdings nur von den Seelenwächtern benutzt werden konnten, oder durch den schmalen Tunnel, durch den ich eben gekommen war. Nur wer hierher eingeladen wurde, durfte auch eintreten. Im Zentrum stand ein runder Granittisch auf einer kleinen Empore, die vier Ratsmitglieder saßen um ihn herum und blickten zu mir.


  „Jaydee Stevens. Da ist er ja endlich.“ Sorajas Stimme troff vor Verachtung, als sie sich umdrehte. Schön, dass sie sich nicht mal die Mühe machte, ihre Missachtung für mich zu verbergen. Seelenwächter, die dem Element Wasser zugeordnet waren, trugen ihr Herz auf der Zunge, und da Soraja eine der ältesten lebenden Wasserwächterinnen war, hatte sie das Wörtchen „Offenheit“ quasi erfunden.


  Ich durchquerte den Tempel in Richtung Zentrum. Meine Schritte hallten von den Wänden zurück, was das Gefühl der Größe dieses Ortes nur verstärkte. Die einzige Lichtquelle war die Sonne, deren Schein sich durch ein verschnörkeltes Mosaik in den Oberlichtern brach und so ein diffuses Schimmern erzeugte. Auf dem Steinboden war ebenfalls ein Muster eingelassen, das fast den kompletten Boden bedeckte. Zwei übereinanderliegende Achten in den Farben rot, grün, blau, weiß. Die Farben der vier Elemente, vereint in einem Unendlichkeitssymbol. Fehlte eigentlich nur noch etwas mystischer Nebel und eine musikalische Untermalung.


  Ich blieb direkt neben Soraja stehen und blickte in die Runde. Da saßen sie: Ilai, Kirian, Logan und Soraja. Feuer, Luft, Erde und Wasser. Auf dem Tisch lagen die Unterlagen verstreut. Zettel mit Notizen, Bilder von den Goldkettchen, die Joanne verwendet hatte, um Akil, Anna und Will mit einem Zauber ins Krankenhaus zu befördern.


  Soraja lehnte sich im Stuhl zurück und schlug die Beine elegant übereinander. Ihre hellbraunen Haare hatte sie zu einem grotesken Gebilde aus Zöpfen hochgesteckt, in die Muscheln eingeflochten waren. Es erinnerte mich eher an ein Möwennest nach einem Sturm als an eine Frisur, aber vielleicht war das ja gerade der neueste Schrei. Was wusste ich schon? Sie trug ein langes blaues Kleid, das aus mehreren Stoffschichten bestand, die so geschickt übereinandergelegt waren, dass die Falten, die dadurch entstanden, wie Wellen aussahen und bei jeder ihrer Bewegungen hin und her schwappten. Eine sanfte Brise aus frischer Seeluft wehte von ihr zu mir hoch.


  Die Seelenwächter rochen alle unterschiedlich und waren für mich anhand ihrer Nuancen leicht auseinanderzuhalten. So wusste ich sofort, mit was für einem Element ich es zu tun hatte. Sie legte einen Arm über die Lehne und musterte mich von oben bis unten. Ich trug, wie meistens, dunkle Jeans und ein Shirt. Darüber eine Kapuzenjacke, auf der noch die letzten Reste der Eisschicht von der Reise zwischen den Welten hafteten.


  „Ihr habt mich gerufen“, sagte ich.


  „So ist es.“ Soraja streckte mir ihre Hand hin. An ihrem Gelenk baumelten goldene Armreife, an ihrem Mittelfinger steckte der Ring des Elements Wasser: ein reiner Diamant geformt als Tropfen und gleichzeitig das Symbol, das Soraja als Ratsmitglied auswies.


  Ich ignorierte ihre ausgestreckte Hand. Sie wollte nur Körperkontakt zu mir, um herauszufinden, in welcher Stimmung ich war. Seelenwächter des Wassers waren emphatisch veranlagt und über Berührungen in der Lage, die Emotionen ihres Gegenübers zu spüren und zu beeinflussen. Ich hatte nicht vor, Soraja zu zeigen, was in mir vorging. Mit etwas Geduld würde sie auch so draufkommen.


  „Du bist unhöflich“, sagte sie.


  „Ich bin nicht hier, um Händchen zu halten.“


  „Wie kannst du es …“


  „Lass ihn in Frieden, Soraja“, sagte Kirian. Er saß ihr gegenüber und repräsentierte das Element Luft. „Wir werden seine Privatsphäre respektieren.“ Im Sitzen wirkte Kirian genauso groß wie die anderen, aber ich wusste, dass er einen Kopf kleiner als Logan und Ilai war. Seine hüftlangen Haare hingen locker über der Stuhllehne. Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum und musterte mich interessiert. Auch er trug den Ring der Ältesten am Mittelfinger. Für sein Element Luft war es eine Adlerfeder. Seine Gesichtszüge wirkten alterslos jung, dabei hatte Kirian – wie die anderen am Tisch – schon einige Jahrtausende auf dem Buckel.


  „Wie geht es dir, Jaydee?“ Kirian stammte ursprünglich aus Nepal. Er sprach langsam und mit einem ausgeprägten Akzent. Obwohl er schon so alt war, hatte er es nicht geschafft, ihn abzulegen.


  „Prächtig. Noch besser ginge es, wenn wir das schnell hinter uns bringen könnten, ich habe zu tun.“


  „Du bist auf der Suche nach Joanne“, sagte Soraja. „Ilai hat uns alles berichtet. Wie geht es voran?“


  „Schlecht. Sie hat sich gut versteckt, daher möchte ich gerne weiter. Also, was kann ich für euch tun?“


  „Wir haben den Zauber der Goldketten entschlüsselt“, sagte Ilai und deutete auf einen der Zettel, auf dem die Ketten aufgemalt waren. „Werden die Glieder zusammengefügt, entsteht eine Art Kraftfeld, das vier verschieden hohe Töne aussendet. Jeder Ton schwingt auf einer anderen Frequenz. Er setzt sogar die Amulette außer Kraft, die uns aus dem Bewusstsein filtern, und ist genau auf unser Gehör abgestimmt. Deshalb hat es Anna, Akil und William sofort umgehauen und dich nicht.“


  „Ich kann dir noch nicht folgen, ehrlich gesagt.“


  „Du gehörst nicht zu den Seelenwächtern“, sagte Soraja. „Daher hat es bei dir nicht funktioniert.“


  Na ja, so ganz stimmte das nicht. Das Fiepen hatte mich zeitweise ziemlich gut im Griff gehabt.


  „Du bist zum Teil ein Seelenwächter“, korrigierte Logan weitaus freundlicher. Wie immer sah er makellos aus. Sein Bart war akkurat gestutzt, als würde er eine Schablone dafür nutzen, seine Haare waren ordentlich frisiert. Logan trug eine leichte Rüstung, die ihn als Repräsentant des Elements Erde auswies. Er legte sie allerdings nur an, wenn er im Rat saß. „Genau deshalb konnte der Zauber nicht richtig bei dir greifen, weil du ein Mischwesen bist. In dir schlummern verschiedene Fähigkeiten. Du bist empathisch wie das Element Wasser, du kannst dich heilen wie das Element Erde, und Ilai berichtete, dass du seit Neuestem die Gabe besitzt, Fähigkeiten aus anderen Seelenwächtern zu entziehen, das zählt zu den Eigenschaften der Luft.“


  „So ist es.“ Eigentlich wollte ich das geheim halten, bis ich es besser kontrollieren konnte, doch leider hatte ich in der Nacht, als Joanne bei Jess eingebrochen war, Ilai kontaktieren müssen. Das hatte ich nur geschafft, in dem ich Akils Fähigkeiten entzogen hatte. Zu viel, wie sich am Ende rausstellte, denn er war nicht wieder aus der Bewusstlosigkeit aufgewacht. Noch nicht. „Also verstehe ich euch richtig: Meine Mischform ermöglichte es mir, diesem Zauber zu trotzen? Weil ich irgendwo zwischen den Elementen hänge und nirgendwo dazugehöre?“


  „So vermuten wir es zumindest, ja“, sagte Logan. „Wir müssten allerdings einige Tests durchführen.“


  „Hoffentlich nicht an mir.“


  „Ich fürchte doch“, sagte Ilai. „Dein Körper besitzt Widerstandskraft gegen den Zauber. Wir müssen dich nochmals in diese Situation bringen und dann analysieren, wie genau dieser Widerstand funktioniert, damit wir ihn für uns nutzen können.“


  „Großartig.“ Geplatztes Trommelfell, Schwindel, unerträgliche Kopfschmerzen. Das klang nach der perfekten Montagmorgen-Bespaßung.


  „Es tut mir wirklich leid“, sagte Ilai. Seine Schultern hingen schlaff herab, unter dem gesunden Auge lag ein dunkler Schatten. „Wir haben alles vorbereitet. Die Kette, die du zerstört hast, muss wieder zusammengesetzt werden, dann kann es losgehen.“


  „Schön, und wie habt ihr euch das vorgestellt? Der Zauber wird euch sofort ausknocken und ihr könnt schlecht irgendetwas analysieren, wenn ihr bewusstlos seid.“


  „Daher haben wir einen Raum für dich präpariert. Es ist alles aufgebaut. Du kannst ihn über ein Portal erreichen. Er liegt in Indien, in einer Höhle.“


  Ich blickte in die Runde. Sorajas Lippen umspielte ein leichtes Lächeln, vermutlich stellte sie sich gerade vor, wie schmerzhaft diese Prozedur für mich werden würde.


  Ilai erhob sich schwerfällig und verzog vor Schmerz das Gesicht, als er sein krankes Bein belastete. „Ich werde dich zum Portal begleiten.“


  „Das mache ich“, sagte Kirian.


  „Ich bin alt, aber nicht gebrechlich. Außerdem muss ich noch kurz mit Jaydee sprechen.“ Er deutete nach links. „Dort entlang, bitte.“


  Wir traten von der Empore und liefen gemeinsam durch den Saal. Leider kamen wir nur langsam voran, weil er sein Bein kaum belasten konnte.


  „Du solltest dir wirklich Heilenergie von Logan geben lassen“, sagte ich.


  „Ich weiß, nur hilft die nicht lange. Diese Verletzung ist schon zu alt und zu tief, aber darüber wollte ich nicht mit dir plaudern. Wie läuft es zu Hause? Habe ich in der Woche etwas verpasst? Was macht Jess?“


  „Keine Ahnung. Ich gehe ihr aus dem Weg.“ Nach unserem letzten Gespräch bei ihr im Wohnzimmer, bei dem sie mich geohrfeigt hatte, wollte ich ihr nicht wieder unter die Augen treten. Schlimm genug, dass ihr Duft überall in den Fluren hing und mir ständig in die Nase wehte, wenn ich auf mein Zimmer lief. Mittlerweile hatte ich neue Rekorde im Luftanhalten aufgestellt und schaffte es über fünf Minuten, ohne zu atmen. Ich musste meine Sinne im Moment auf die Jagd nach Joanne konzentrieren. Außerdem stand mir immer noch der Besuch in der Kirche bevor. Ben müsste das Phantombild des unbekannten Mädchens bald fertig haben, und ich würde die Gelegenheit nutzen und noch mal nach meinem Jadeanhänger suchen. Wobei ich mir irgendwie nicht vorstellen konnte, dass ich ihn finden würde. Nach dem Brand hatte die Stadt die Kirche komplett leer geräumt und alle Besitztümer entsorgt oder an andere Kirchen verteilt.


  „Bist du eigentlich mit dem schwarzmagischen Zauber aus Jess’ Blut weitergekommen?“, fragte ich. Als Anna zum ersten Mal Kontakt zu Jess’ Blut hatte, hatte sie eine Verbindung gespürt. Sie glaubte, die beiden wären miteinander verwandt. Wir hatten sogar einen Bluttest ausgeführt und festgestellt, dass ein Zauber auf Jess’ Blut weitere Untersuchungen verhinderte.


  „Einigermaßen. Der Zauber ist tückisch. Es ist, als würde er sich jedes Mal verstecken, sobald ich ihn analysieren möchte. Bisher ist es mir lediglich gelungen, den Teil eines Symbols zu extrahieren. Leider kenne ich es nicht.“


  „Weißt du denn wenigstens, ob er für sie gefährlich ist.“


  „Ich glaube nicht.“


  „Also wirst du sie endlich davon in Kenntnis setzen?“


  „Und sie weiter aufregen? Ich finde, sie hat im Moment genug zu verarbeiten.“


  Ich blieb stehen. „Aber du solltest ihr so etwas nicht verschweigen.“


  Ilai wandte sich zu mir. „Lass sie erst einmal zur Ruhe kommen und den Tod von Ariadne verdauen. Wenn sie sich gefestigt hat, werde ich mit ihr sprechen.“


  Ich knirschte mit den Zähnen. Es gefiel mir ganz und gar nicht, Jess das vorzuenthalten.


  „Ein Kampf nach dem anderen, Jaydee. Die Goldketten haben im Moment Vorrang. Immerhin geht es dabei um die Sicherheit aller Seelenwächter. Sobald wir das abgehakt haben, werde ich Jess’ Blut weiter untersuchen und sie informieren.“


  „Verstehe.“ Es war natürlich richtig, was er sagte, aber deshalb musste ich davon nicht begeistert sein.


  Ilai setzte seinen Weg fort und ich folgte ihm schweigend.


  Schließlich blieben wir vor dem Eingang eines Tunnels stehen. Er war mit einer schweren Stahltür verschlossen, in deren Oberfläche verschiedene Symbole geritzt waren. In der Mitte vereinigten sich alle zu einer großen Adlerfeder.


  „Hier wirst du starten“, sagte er. „Kirian wird das Portal für dich öffnen.“ Er drehte sich um.


  Der Tisch, an dem die anderen saßen und uns beobachteten, war knapp zweihundert Meter entfernt. Ilai nickte und Kirian erhob sich, griff an den Ring an seinem Finger und murmelte irgendwelche Worte, die ich aus der Entfernung nicht verstand.


  Eine Sekunde später fühlte ich etwas Kaltes, gefolgt von einem Zischen, wie wenn man eine Wasserflasche mit viel Kohlensäure öffnet. In der Wand neben dem Eingang hatte sich ein Portal aufgebaut, ähnlich dem, welches Joanne verwendet hatte, um mir zu entkommen. Es schimmerte in einem leichten Goldton und war halb durchsichtig, als würde man durch eine Wasseroberfläche blicken. Auf der anderen Seite war ein Raum. Er war mit einem Stuhl und einem Tisch ausgestattet, auf dem die vier goldenen Ketten lagen und ein Glas mit einer honigfarbenen Flüssigkeit stand.


  „Sobald du drüben bist, wirst du die Flüssigkeit austrinken. Sie ist mit einem Zauber präpariert, der die Vorgänge in deinem Körper überwachen und für uns aufzeichnen wird. Wir werden parallel alles notieren. Auf dem Tisch liegt eine Zange bereit. Damit musst du das gebrochene Glied der Kette wieder zusammenfügen. Dann geht es los.“


  „Und wie lange soll die Show dauern?“


  „Du hast mir erzählt, dass das Fiepen in Wellen auf dich traf.“


  „Ja.“


  „Dann wäre es gut, wenn du mindestens eine Welle aushalten könntest. Besser wären zwei. Danach zerstörst du einfach eine der Ketten und unterbrichst den Zauber wieder.“


  Liebend gerne. Ich betrachtete den Tisch und die Ketten darauf. Beim ersten Mal hatte es ich angefühlt, als würde mein Gehirn geröstet. Es war verrückt, dass ich mir das ein weiteres Mal antat.


  „Das Portal bleibt die ganze Zeit über bestehen, ist allerdings von deiner Seite aus dicht. Wir werden nichts von dem Pfeifen hören.“ Ilai legte eine Hand auf meine Schulter. „Ich weiß, dass das unangenehm für dich ist. Wir wissen deine Hilfe zu schätzen, und nicht alle denken so wie Soraja. Du bist für mich ein vollwertiges Mitglied unserer Gemeinschaft und Teil meiner Familie. Ich hoffe, das weißt du.“


  Nach dem Brand in der Kirche hatte Ilai mich bei sich aufgenommen. Er hatte mir nicht nur ein neues Heim geschenkt und mir zurück ins Leben geholfen, ich lernte bei ihm auch meine lästige Empathie zu beherrschen. „Ja, ich weiß“, sagte ich und lief auf das Portal zu.


  Durch das Reisen zwischen den Welten war ich es gewohnt, diese Dinger zu nutzen. Nichtsdestotrotz würde dieser Trip anders werden als auf dem Rücken eines Parsumi. Ich schloss die Augen, hielt die Luft an und machte einen Schritt nach vorne. Sofort umfing mich das Portal und zerrte mich an sich. Ich trat ins Leere und unterdrückte den Drang hinzusehen – es war nur schlimmer, wenn man die Augen aufmachte. Mein Magen hob sich, ich versuchte, mich auf die Reise einzulassen und nicht dagegen anzukämpfen. Die Atmosphäre um mich wurde dichter und drückte auf meinen Körper. Es fühlte sich an, als würde ich durch ein Rohr gepresst. Ich konnte weder atmen noch mich bewegen noch sonst etwas.


  Und dann war es vorbei.


  Ich wurde auf der anderen Seite aus dem Portal geschubst, torkelte ein paar Schritte und fing mich schließlich an der Tischplatte ab. Meine Finger, meine Arme, mein Shirt waren eiskalt. Ich strich die Eiskristalle aus meinen Haaren und sah mich um. Der Raum war etwa zehn Quadratmeter groß. Er roch feucht modrig, der Boden war mit einer Sandschicht bedeckt, die Luft war stickig. Manchmal nutzte der Rat diese Plätze, um andere Seelenwächter zu bestrafen. Diese Orte waren das perfekte Gefängnis.


  Ich blickte über meine Schulter zurück. Auf der anderen Seite sah ich den Tempel und Ilai, der die Hände vor dem Bauch verschränkte und mir zunickte. Ich lief um den Tisch herum. Die Flüssigkeit im Glas schimmerte intensiv golden. Ich nahm es auf und roch daran. Es duftete leicht nach Honig; wenn es auch so schmecken würde, wäre es ja sogar erträglich.


  Ich setzte es an und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Es schmeckte leicht süßlich, nicht unangenehm, aber auch nicht berauschend. Die Flüssigkeit breitete sich in meinem Bauch und in meinem Körper aus. Ich fühlte die Magie von innen her wirken, wie sie sich durch meine Blutbahnen arbeitete und sich in mir einnistete. Ilai hatte mich einmal mit einem magischen Mal versehen, aus Angst, ich würde Jess verletzen. Damals hatte die Magie einen Teil meines Körpers belagert. Jetzt war es genauso. Als wären mit einem Mal hundert Kameras auf mich gerichtet, um jede meiner Bewegungen einzufangen. Ilai winkte mir kurz zu und humpelte zurück zu den anderen. Schätze, dann konnte ich loslegen.


  Ich betrachtete die Goldkettchen mit den vier Namen Bill, Hank, Whiny und Slice. Bei Slice war das „e“ leicht verbogen und einige Glieder aus der Kette fehlten. Es war die, die ich zerstört und somit den Zauber beendet hatte. Die Erinnerung an diese Nacht war mir noch äußerst lebhaft im Gedächtnis. Grotesk, dass ich mich dieser Prozedur noch mal freiwillig aussetzen würde. Ich nahm die kleine Zange und hob die Slice-Kette auf. „Los geht’s.“


  Ich hakte das gebrochene Glied zwischen die Zange und führte es mit dem nächsten zusammen. Das Metall wurde warm und begann zu leuchten, die Glieder schmolzen zusammen, als hätte ich sie erhitzt. Ich legte die Kette zurück auf den Tisch, atmete noch einmal tief durch und wappnete mich gegen das Pfeifen.


  So stand ich da und wartete.


  Es verging eine Minute.


  Und eine weitere.


  Es passierte nichts.


  Außer einem dumpfen Wummern irgendwo im Felsen und dem leisen Vibrieren des Portals hörte ich nichts.


  Ich betrachtete die Kette. Hatte ich etwas falsch gemacht? Die Glieder hatten sich wieder ineinander verhakt, die Bruchstelle war nicht mehr zu erkennen. Warum funktionierte das nicht?


  Ich blickte hoch zu den Ratsmitgliedern. Sie saßen alle am Tisch und steckten die Köpfe zusammen. Kirian machte fleißig Notizen.


  Auf einmal zog ein tiefes Grollen durch den Raum.


  Das war von den Ketten gekommen.


  Ich sah wieder zurück. Das Metall begann zu leuchten. Dunst stieg auf, das Holz des Tisches fing an zu zischen. Ich berührte die Slice-Kette mit einem Finger und zog ihn sofort wieder weg. Die Dinger waren so heiß, dass man sie nicht mehr anfassen konnte.


  „Was zum Teufel soll das?“


  Auf einmal zuckten die Ketten. Sie bewegten sich langsam aufeinander zu wie glühende Würmer und vereinten sich zu einem Klumpen aus Gold.


  Das gibt’s doch nicht!


  Der Klumpen rollte die Tischplatte entlang. Ich lief außen herum, zog meinen Dolch aus dem Stiefel und versuchte so, ihn aufzuhalten. Meine Klinge glitt einfach durch das Metall hindurch, als wäre es flüssig. Ich versuchte es noch einmal und noch einmal. Ohne Erfolg. Er bewegte sich schnurstracks auf das Portal zu und verschwand darin. Ein paar Sekunden später trat er auf der anderen Seite wieder aus.


  Die Ratsmitglieder saßen nach wie vor über ihren Notizen und bekamen nichts hiervon mit. Ich lief zu dem Portal, doch als ich eintreten wollte, wurde ich postwendend zurückgeschleudert. Mit voller Wucht prallte ich an die gegenüberliegende Wand. Brocken flogen aus dem Gestein. Mein Rücken schrie vor Schmerz. Hustend blieb ich liegen, schüttelte mich kurz und wartete, bis meine Selbstheilung ansprang. Ilai hatte mir gesagt, dass das Portal von meiner Seite aus dicht war. Offenbar hatte er damit auch gemeint, dass ich es nicht mehr durchschreiten konnte. Großartig.


  Auf der anderen Seite veränderte sich der Klumpen weiter. Er dehnte sich aus, das Leuchten wurde greller, durchsichtiger. Er verwandelt sich in ein Gas.


  Ich sprang wieder auf, rannte zurück und rief nach Ilai. Er hörte mich nicht. Natürlich nicht. Die Gaswolke hatte sich mittlerweile zu einem feinen Nebel ausgebreitet, der kaum noch zu sehen war. Ich trommelte gegen die Oberfläche des Portals und versuchte, irgendwie auf mich aufmerksam zu machen.


  „Ilai! Logan!“, schrie ich.


  Zwecklos.


  „Verdammte Scheiße!“ Ich schlug mit den flachen Händen auf das Portal und starrte hinaus. Die Wolke hatte sich komplett aufgelöst, doch ich war mir sicher, dass sie da draußen irgendwo herumschwebte.


  Und auf einmal ging es los. Kirian bemerkte es als Erster. Er blickte auf, zuckte und griff sich an die Kehle. Logan sagte etwas zu ihm, eine Sekunde später traf es ihn genauso. Soraja und Ilai sprangen von ihren Plätzen. Soraja wich zurück, wedelte panisch mit den Händen, als würde sie von einem unsichtbaren Feind angegriffen, während Ilai sich ein Blatt Papier schnappte und irgendetwas aufmalte.


  Seine Hände zitterten stark. Er musste sich an der Tischplatte abstützen und hustete. Ein paar Meter weiter klappte Soraja zusammen und blieb ohnmächtig liegen. Ilais Bein knickte unter ihm weg, er riss das Blatt Papier ab und hielt es für mich hoch.


  Ich versuchte, etwas zu erkennen. Meine Augen waren gut, aber er war über zweihundert Meter entfernt von mir. Was zum Teufel hatte er aufgemalt? War das ein Kreis? Ein Symbol? Ein Mensch? Was?


  Ilai stemmte sich am Tisch ab, doch auch er stürzte schließlich um wie ein gefällter Baum. Das Blatt Papier fiel zu Boden.


  Ich konnte nur dastehen und zusehen, wie die Ratsmitglieder einer nach dem anderen ohnmächtig wurden.


  


  


  


  3. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Die Woche nach unserer Ankunft in Arizona verbrachte ich in einem abstrusen Zustand.


  Ich sah mich alltägliche Dinge tun: Aufstehen, Zähneputzen, Haare waschen, manchmal sogar etwas essen oder trinken, aber ich spürte nichts davon. Es war, als hätte jemand meinen Körper innerlich und äußerlich mit Plastik überzogen, das keine Berührung und keine Emotion durchließ.


  Es war ein Segen und ein Fluch zugleich.


  Ein Segen, weil ich abgestumpft war und so nicht die Trauer um Ariadne fühlen konnte. Ich war mir zwar der Tatsache bewusst, dass sie nicht mehr da war, dass sie tot war, um genauer zu sein, aber es perlte an mir ab. Als wäre ich mit einer Schicht des Nicht-Fühlens imprägniert. Vermutlich konnte ich deshalb noch immer keine Träne um sie weinen. Ich war wie ausgetrocknet, leergefegt, genau wie die Wüste um mich herum.


  Ein Fluch war es hingegen, dass ich mich so auch nicht auf Violet einlassen konnte. Sie redete mit mir, sprach mir Mut zu, versuchte mich aufzumuntern und hielt mich, bis ich eingeschlafen war. Doch all ihre Bemühungen bröckelten ungenutzt an mir ab. Dabei wollte ich mich ihr so gerne zuwenden. Ich wollte ihr danken, ihr sagen, wie viel sie mir bedeutete, jetzt, da nur sie übrig war – und Zac, nur wohnte der knappe zweitausend Meilen entfernt –, aber ich konnte nicht. Meine Lippen blieben versiegelt. Mein Herz war verschlossen.


  Ich existierte nur noch.


  Am schlimmsten waren die Nächte. Violet hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, neben mir im Bett zu liegen, denn sobald ich in den Schlaf fiel, gingen die Träume los. Ich sah Ariadne in allen möglichen Szenarien. Mal stand sie auf unserer Wiese mit einem goldenen Splitter in ihrem Hals, mal saß sie am Esstisch oder sie wippte auf der Hollywoodschaukel auf der Terrasse. Meistens schwieg sie, doch hin und wieder zeigte sie mit dem Finger auf mich und sagte mir, dass ich an allem schuld sei und Mum vollkommen recht hatte, mich zu verlassen. Diese Träume endeten immer gleich: Ich wachte schweißgebadet und orientierungslos auf, brauchte einige Minuten, um mich zu fangen, und sobald die Erkenntnis über alle Geschehnisse mein Bewusstsein erreicht hatte, stürzte ich ins Bad, um die Kloschüssel zu umarmen.


  Heute Morgen hatte ich es gerade so geschafft. Zum Glück aß ich nicht viel, so dass auch kaum etwas aus mir herauskam. Ich kauerte neben dem Klo und lehnte meinen Kopf gegen die kühlen Wandfliesen.


  „Jess?“, fragte Violet von draußen und klopfte leise an die Badezimmertür. „Brauchst du was?“


  „Nein. Danke. Geht schon.“


  Ich hievte mich am Handtuchhalter in die Höhe, wackelte zum Waschbecken und griff zur Zahnbürste. Den Blick in den Spiegel ersparte ich mir. Ich wusste, wie ich aussah: blass, struppig, eingefallene Wangen, geschwollene Augen, auch ohne Heulerei. Da half nicht einmal das gedämpfte Badezimmerlicht. Ich drückte die Zahnpastatube aus, ich versuchte es zumindest. Meine Finger zitterten so sehr, dass die Zahnpasta neben der Bürste im Waschbecken landete. Vielleicht war dies das berühmte Tüpfelchen auf dem i, der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, es reichte zumindest aus, dass ich die Zahnbürste ins Eck pfefferte und einen Schrei ausstieß.


  Die Tür ging auf. „Hey“, sagte Violet leise und streckte den Kopf herein. „Kann ich dir helfen?“


  „Nein.“ Ich schlang die Arme um mich.


  Violet trat ins Badezimmer, hob die Zahnbürste auf, spülte sie gründlich ab und strich mir neue Paste darauf. „Hier.“


  Ich starrte auf die Bürste und kam mir unglaublich lächerlich vor. Jetzt brachte ich es nicht einmal mehr fertig, mir alleine die Zähne zu putzen. Super.


  „Ein Schritt nach dem anderen, Jess. Wie ich dir gesagt habe.“


  „Okay. „ Ich griff nach der Bürste und begann mir die Zähne zu schrubben. Violet lehnte sich an die Wand gegenüber und beobachtete mich dabei. Im Gegensatz zu mir sah sie mal wieder großartig aus. Ihre blonden Haare fielen locker über ihre Schultern, sie trug ihr Lieblingsnachtshirt mit der Schleiereule vorne drauf. Das Ding war schon über fünf Jahre alt und eigentlich eher etwas für junge Teenager, doch Violet konnte tragen, was sie wollte, ohne ihre Würde zu verlieren. Vielleicht war das Teil ihrer Magie. Immerhin war sie mein Schutzengel. Von meiner Mutter gerufen, um auf mich aufzupassen und meine Aura abzuschatten. Wie sich in letzter Zeit herausstellte, hatte ich das auch bitter nötig.


  „Hast du Hunger?“, fragte sie, als ich mir den Mund ausspülte.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Du musst aber etwas essen.“


  Ich spuckte die Zahnpasta aus und wusch mir das Gesicht mit eiskaltem Wasser ab. Wenigstens das konnte ich fühlen.


  „Du musst ja auch kein Festmahl zu dir nehmen, ein Joghurt wäre ein Anfang. Außerdem war Anna gerade da und meinte, dass sie sich sehr über unsere Gesellschaft freuen würde.“


  Anna. Eigentlich wollten wir uns noch mal unterhalten, denn sie vermutete, dass ich eine ihrer Nachfahrinnen war, obwohl sie jahrelang in dem Glauben lebte, ihre einzige Tochter sei bei der Geburt vor über vierhundert Jahren gestorben und somit ihre Ahnenreihe ausgelöscht. Im Grunde sollten wir Familienforschung betreiben, doch allein bei dem Gedanken daran, mich irgendwo anders hinzubewegen als in mein Badezimmer oder auf den Balkon, wurde ich bereits kraftlos. „Hat sie denn noch mal etwas wegen unserer Verwandtschaft gesagt?“


  „Nein. Ich denke, sie will dich nicht drängen und dir die Zeit geben, die du brauchst.“


  An dem Tag, als ich hier einzogen war, ging wirklich alles drunter und drüber. Akil war bewusstlos und musste zu seinem Kraftplatz gebracht werden, damit er sich dort erholen konnte. Kendra, Isabella und Aiden, Seelenwächter aus London, waren ebenfalls wieder nach Hause gereist. Und wo Jaydee sich aufhielt, wusste ich nicht – noch fragte ich danach.


  „Ist Ilai eigentlich immer noch beim Rat?“


  „Ich glaube schon. Zumindest habe ich ihn nicht gesehen.“ Violet griff nach einer ihrer Haarsträhnen und zwirbelte sie um einen Finger. „Was ich allerdings weiß, ist, dass Akil wach ist.“


  „Wirklich? Und das sagst du jetzt erst?“ Das waren mal zur Abwechslung gute Nachrichten. „Wie geht es ihm denn? Hat er sich erholt?“


  „Keine Ahnung. Ich denke, das Einfachste wird es sein, wenn du dich selbst davon überzeugst. Er kommt auch zum Frühstück.“


  „Du willst mich anlocken.“


  „Wie der Wurm den Fisch.“ Sie grinste. „Funktioniert es denn?“


  Ich kniff die Augen zusammen und schmunzelte. „Vielleicht.“ Tatsächlich fühlte ich einen winzig kleinen Glimmer der Vorfreude, wenn ich daran dachte, Akil zu treffen. Er hatte eine Art an sich, die es einem schwer machte, in seiner Nähe traurig oder miesepetrig zu sein. Jetzt blickte ich doch in den Spiegel. Meine Augen lagen tief und dunkel in den Höhlen und hatten tiefe Ringe darunter. „Ich sehe furchtbar aus.“


  Violet trat hinter mich und betrachtete uns beide. „Tust du nicht, aber wenn es dir hilft: Ich habe mir von Anna Concealer geliehen. Der soll Wunder wirken, hat sie gesagt.“


  Ich drehte den Kopf und lehnte meine Stirn gegen ihre. „Was würde ich eigentlich ohne dich machen, Vi?“


  „Zum Glück musst du dir darüber keine Gedanken machen. Ich bin schließlich an dich gebunden.“


  Bis dass der Tod uns scheidet. Mein Tod zumindest, denn solange ich lebte, lebte Violet auch. „Also gut. Gib mir zehn Minuten, dann schreibe ich noch schnell Zac eine SMS und bin soweit.“ Wir hatten leider noch keine Möglichkeit gefunden zu skypen. Da mein Handy bei der Explosion von dem Polizeiwagen in die Luft geflogen war, musste ich noch immer Violets benutzen. Der einzige Ort, an dem es einen Balken Empfang hatte, war in der linken Ecke meines Balkons, und das ging auch nur, wenn es windstill war. Will hatte mir erklärt, dass alle elektronischen Geräte, die über Funk kommunizierten, ihren Geist im Haus aufgaben. Ich hoffte, ich würde noch eine andere Möglichkeit finden, um mit Zac zu plaudern. Er fehlte mir.


  „Dann bis gleich.“ Violet lächelte erleichtert, drückte kurz meine Hand und verließ das Bad.


  Ich zog mich aus und drehte die Dusche auf.


  


  


  


  4. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Zum gefühlt hundertsten Mal hämmerte ich gegen das Portal. Ich hatte sogar den Stuhl dagegengeschleudert, einen Stein, den Tisch, alles, was ich in der kleinen Höhle finden konnte. Ohne Erfolg. Mittlerweile waren die Ratsmitglieder ohnmächtig geworden. Ich presste die Handflächen an die goldene Oberfläche des Portals und starrte auf das Szenario. Weder wusste ich, ob das Gas noch im Raum war, noch hatte ich eine Ahnung, wie ich ihnen helfen konnte.


  Der Zettel, auf den Ilai mir etwas aufgemalt hatte, lag ein paar Meter von ihm entfernt. Ich schloss die Augen und rief mir die Skizze noch mal ins Gedächtnis. Mein Gehirn konnte binnen Sekunden ein Bild meiner Umgebung abspeichern. So als würde ich ein Foto davon machen, das ich mir jederzeit und immer wieder betrachten konnte.


  Ich atmete tief durch, spulte die Ereignisse der letzten Minuten wie einen Film zurück, bis ich an der Stelle war, an der Ilai den Zettel hochhielt. Dort stoppte ich. Was war darauf? Ich hatte zwar eine ausgezeichnete Sehkraft, aber zweihundert Meter waren auch für mich eine weite Distanz, um Gekritzel auf einem Blatt Papier zu erkennen. Wenn ich nur ein Stück näher heranzoomen könnte …


  Egal. Ich muss mit dem arbeiten, was da ist.


  Ich hielt das Bild des Blattes vor meinem geistigen Auge fest und betrachtete es genau. Ilai hatte einen Kreis aufgemalt, der von Wellen umschlossen war. Der Kreis hatte einige Dellen und Einkerbungen. Fast wie ein großes Stück Gestein oder … eine Höhle? Ich öffnete die Augen und drehte mich um. Vielleicht diese Höhle?


  Ich lief wieder auf und ab. Sie war so klein, dass ich sie mit je vier Schritten durchquert hatte. Vier Schritte, vier bewusstlose Ratsmitglieder, vier verfluchte Ketten, die uns das Leben zur Hölle machten. Wenn ich dieses Miststück Joanne in die Finger bekam, würde ich als Erstes die Schmerztoleranzgrenze von Schattendämonen austesten. Ich schnaubte, legte die Hände in den Nacken und starrte an die Decke. Sie war aus einem anderen Gestein als der Rest der Höhle, es war heller, rötlicher. Auf der Oberfläche zogen sich kleine Rillen wellenförmig in Richtung des Portals. Ich folgte den Wellen mit den Augen. Sie teilten sich an der Spitze des Portals, verliefen auf den Seiten nach unten. Ich machte einen Schritt zurück. Das Portal war ebenfalls kreisförmig, ähnlich wie der Kreis, den Ilai aufgemalt hatte. Ich trat weiter zurück, bis ich an der gegenüberliegenden Wand stand.


  Und da erkannte ich es.


  Das Bild war das Portal von meiner Seite aus betrachtet. Ich rief mir erneut seine Zeichnung vor Augen, versuchte weitere Details zu erkennen. Die Linien auf Ilais Bild vereinten sich wieder am Boden zu einem verschnörkelten Knäuel, daneben hatte er einen Tropfen gemalt. Oder war es eine Pfütze? Ein Bach? Ein Fluss? Was, verdammt?


  Ich lief an die Stelle. Die Überreste des Tisches und des Stuhls verdeckten den Boden. Ich kickte das Holz weg und kniete mich hin. Der Untergrund war von einer dünnen Sandschicht bedeckt, mit der Handinnenfläche wischte ich alles zur Seite. Die Wellen vereinten sich tatsächlich an dieser Stelle. Was ich als verschnörkeltes Knäuel interpretiert hatte, waren die beiden liegenden Achten: das Symbol der Seelenwächter. Okay, und nun?


  Ich fuhr das Symbol mit den Fingern nach, drückte meine Handfläche darauf, in der Hoffnung, einen Mechanismus auszulösen, der irgendetwas öffnen würde.


  Es geschah nichts.


  Draußen flackerte auf einmal etwas. Ich blickte auf. Die Ratsmitglieder rührten sich nach wie vor nicht und auch sonst war alles ruhig. Vielleicht war das Gas durch eines der Fenster abgezogen. Vielleicht war es auch nur eine Wolke, die sich vor die Sonne geschoben hatte.


  Joanne hatte mit diesen Ketten wirklich den Vogel abgeschossen. Ob sie die Dinger absichtlich zurückgelassen hatte, damit der Rat sie untersuchen würde? Zutrauen würde ich es ihr, nur würde das auch voraussetzen, dass sie über unsere inneren Strukturen Bescheid wusste. Ich hätte diesem Miststück wirklich die Kehle durchschneiden sollen und zusehen, wie sie ausblutet.


  Blut.


  Da war doch noch etwas auf der Skizze von Ilai gewesen. Ein Tropfen oder so etwas Ähnliches. Vielleicht ein Blutstropfen? Blut war ein mächtiger Energieträger, und in mir wirkte die Magie der Seelenwächter durch die Flüssigkeit, die ich getrunken hatte. Ohne zu zögern zog ich den Dolch wieder aus meinem Stiefel, schnitt mir damit in die Hand und ließ das Blut auf das Symbol auf dem Boden tropfen. Es zischte, als hätte ich kaltes Wasser auf eine heiße Herdplatte gekippt. Das Symbol sog mein Blut auf, ein dumpfes Vibrieren waberte durch die Höhle und das Portal flackerte.


  Ich steckte meinen Dolch zurück in den Stiefel, stand auf und trat vor die goldene Oberfläche. Vorsichtig tippte ich mit dem Finger darauf, um zu prüfen, ob sie durchlässig war. Mein Finger verschwand darin. Ich seufzte erleichtert und trat hindurch.


  Diesmal fand ich die Reise nicht so schlimm wie beim ersten Mal. Vielleicht weil ich besser darauf gefasst war oder weil ich keine Zeit hatte, mich damit zu beschäftigen; egal warum. In ein paar Sekunden war es vorbei und ich stolperte auf der anderen Seite aus dem Portal. Mir blieb sofort die Luft weg. Es war quasi kein Sauerstoff mehr im Raum vorhanden. Reflexartig atmete ich trotzdem ein und inhalierte ein Gasgemisch, das meine Luftröhre verätzte. Ich hustete und keuchte. Das Gas schmeckte beißend nach Chlor und Schwefel. Meine Haut brannte, als würden sich Feuerpartikel darauf niederlassen. Ich zog die Kapuzenjacke aus, riss einen Ärmel ab und band mir den Stoff vor den Mund. Meine Augen tränten. Die Umgebung verschwamm vor mir, ich erkannte nur noch wirre Punkte und unklare Schemen. Gottverdammt, was ist das für ein Zeug?


  Ich hielt die Luft an und rannte zu dem Tisch in der Mitte. Als Erstes erreichte ich Kirian. Seine Haut war mit Blasen übersät und löste sich in kleinen Fetzen ab. Er roch nach verbranntem Fleisch, als wäre er mit Säure übergossen worden. Ich beugte mich über ihn und lauschte. Sein Herz schlug schwach, aber gleichmäßig, sein Atem ging ruhig. Ich sprang wieder auf und sah mir rasch die anderen drei an. Jeder hatte ähnliche Symptome, der Einzige, bei dem sie etwas schwächer waren, war Logan. Vielleicht, weil er die Fähigkeit zur Selbstheilung besaß. Wie auch immer: Ich musste sie rausschaffen. Mit wem sollte ich anfangen? Ich blickte in die Runde. „Ladies first“, sagte man doch, oder? Verdient hatte sie es zwar nicht, aber nun ja.


  Ich lief zu Soraja, schob meine Arme unter ihren Oberkörper und hievte sie hoch. Sie war schwerer, als ich gedacht hatte. Sie zuckte zusammen, als ich ihre wunde Haut berührte, aber da musste sie jetzt durch. Ich schleppte mich mit ihr zu einem der Tunnel. Nach wenigen Augenblicken brannten meine Lungen und flehten mich an, endlich nach Luft zu schnappen. Soraja wimmerte leise. Sie glühte, als hätte sie Fieber, aber wenn ich mich nicht täuschte, ging ihr Atem ein wenig freier. Ich wagte selbst, kurz Luft zu holen. Das Gasgemisch drang in meinen Körper ein, der Gestank war nicht mehr so intensiv wie eben noch. Scheinbar wurde die Konzentration schwächer, je weiter wir vom Zentrum wegkamen, dennoch ätzte das Zeug immer noch in meiner Luftröhre.


  Endlich erreichte ich den Eingang zu Sorajas Tunnel. Er war ebenfalls mit einer Stahltür verschlossen. Ich suchte nach dem Symbol des Elements Wasser, presste ihre Hand darauf und wartete. Die Tür rumpelte und gab eine Sekunde später den Weg frei. Aus dem Tunnel wehte eine frische Brise aus Meeresluft. Aus Erfahrung wusste ich, dass ich die Kraftplätze der Seelenwächter betreten konnte, ich hatte jedoch keine Ahnung, ob das auch für die Tunnel hier im Tempel galt. Tja, leider konnte ich es jetzt nicht drauf anlegen und es ausprobieren. Also schob ich Soraja zum Eingang und gab ihr einen Schubs. Sie stolperte in den Gang und stürzte zu Boden. Die Tür donnerte hinter ihr zu und versperrte mir die Sicht.


  Ich drehte um und rannte zurück, um den Nächsten zu holen.


  „Jaydee“, keuchte jemand, als ich mich dem Tisch näherte. Es war Logan. Er versuchte sich aufzustemmen, doch er zitterte so stark, dass er es nicht schaffte.


  Ich lief zu ihm, griff unter seine Arme und half ihm auf.


  „Was ist passiert?“, fragte er und hustete. Ich nahm seine Robe und presste den Stoff vor seinen Mund. Seine Haut war ebenfalls voller Blasen und Wunden, doch sie heilten bereits ab.


  „Irgendwas ging mit den Ketten schief“, sagte ich durch meinen Mundschutz. „Es hat sich eine Art Giftwolke gebildet und euch angegriffen. Kannst du gehen?“


  „Ich glaube schon.“ Er atmete tief ein und hustete sofort los. Ich drückte seine Robe stärker auf seine Lippen und deutete auf Kirian.


  Logan verstand. Er torkelte zu ihm, während ich mich um Ilai kümmerte. Ich zog den Stoff um meinen Mund fester und beugte mich über Ilai. Er schwankte zwischen Ohnmacht und Wachsein. Er atmete schwer, seine Augenklappe hatte sich gelöst und entblößte die wulstige Narbe, die die komplette Augenhöhle ausfüllte. Ich schob die Klappe wieder zurück, zog den Dolch aus meinem Stiefel und zerrte an seinem Jackett. Ilai trug immer etliche Klamottenschichten übereinander, er fror ständig und brauchte selbst im Hochsommer seine wollenen Handschuhe. Ich schnitt einen großen Streifen aus dem Stoff und zerriss dabei die Außentasche seiner Jacke. Es fiel ein Gegenstand heraus. Ein Holzkästchen mit einem Kranich darauf. Ich blickte kurz darauf, ohne genau zu wissen, warum mich das Ding anzog. Ein Kranich. Ein Vogel, irgendwer hatte mir kürzlich etwas darüber erzählt.


  Ilai stöhnte auf. Ich nahm den Fetzen Stoff und presste ihn auf seine Nase und seinen Mund. Mein Blick wanderte noch mal zu dem Kästchen.


  Ben! Der war es gewesen. „Ich glaube, Ariadne hatte auch ein Kästchen oder so mit einem Vogel vorne drauf in der Hand …“?


  Ilais Finger tasteten umher, als hätte er bemerkt, dass ihm etwas aus der Tasche gefallen war. Ich drückte es ihm wieder in die Hand.


  Er presste das Kästchen an sich. „Jaydee, … dieses Artefakt. Es ist nicht, … es darf nicht in die falschen …“


  „Es ist alles in Ordnung“, flüsterte ich. „Ich bringe dich hier raus.“


  Ich umfasste seinen Oberkörper, zog ihn hoch und lief mit ihm zu seinem Tunnel. Die Luft um uns schien zu leben. Die einzelnen Moleküle strichen über meine Haut wie Morgennebel. Ich hielt Ilai fest an mich gedrückt und atmete so flach wie möglich in meinen Mundschutz. Er gab eine intensive Wärme ab und musste sich mit ziemlich viel Gewicht auf mich lehnen. Mir wurde immer heißer, je länger wir unterwegs waren. Meine Beine zitterten, mir rann der Schweiß den Nacken hinab, ich hätte nichts lieber getan, als anzuhalten und zu verschnaufen.


  Nach endlosen Minuten erreichten wir endlich den Tunnel. Das Symbol des Elements Feuer prangte über dem Eingang. Langsam kam auch Ilai zu sich. Ich führte ihn zu der Entriegelung in der Felswand. Er presste die Hand auf den Stein und die Eingangstür rollte zur Seite.


  Hitze strömte mir entgegen, so heiß und beißend wie ein Buschfeuer. Meine Haarspitzen zischten, die Luft flirrte.


  „Du musst ohne mich weiter“, sagte ich.


  „Ja, es geht schon.“


  Ilai stützte sich an dem Felsen ab, um Halt zu finden.


  „Ich werde über den Gästezugang hinausgehen.“ Dazu musste ich zwar auf die andere Seite des Tempels und wieder durch die Gaswolke, doch was nicht tötete, härtete schließlich ab. Gerade als ich loslaufen wollte, packte Ilai mich am Arm und hielt mich auf. Er betrachtete kurz das Kästchen in seiner Hand und ließ es in der anderen Jackentasche verschwinden. Mir schien, als wollte er noch irgendetwas dazu sagen, aber er schwieg und nickte nur. „Danke, Jaydee.“


  „Schon gut.“


  „Reite nach Hause. Wir müssen hier erst Ordnung schaffen.“


  „Was ist mit eurer Analyse?“ Immerhin war ich mal wieder einem Zauber ausgesetzt, der die anderen umgehauen hatte. Vielleicht konnten sie wenigstens irgendeine Erkenntnis daraus gewinnen.


  „Wir sollten genügend Daten erhalten haben, du musst nicht mehr dabei sein, während wir sie auslesen. Jetzt geh!“ Ilai trat in den Flur ein. Ich sah ihm kurz nach, wie er in der Hitze verschwand und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  


  


  


  5. Kapitel


  


  Joanne warf den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus, bevor ihr Höhepunkt endgültig abklang. Sie gab sich den letzten Zuckungen hin, ihr Herz wummerte in ihrer Brust, als wollte sie es daran erinnern, dass sie am Leben war, dass sie wieder fühlen, lachen, lieben konnte. Nach ihrer Umwandlung in einen Schattendämon hätte sie es nie für möglich gehalten, je wieder zu solch einfachen Dingen in der Lage zu sein. Wie auch? Sie war nur noch ein triebgesteuertes Wesen gewesen, das weder klar denken noch etwas anderes außer Hunger verspüren konnte. Jetzt war so vieles anders. Jetzt wollte sie zwar immer noch Nahrung, doch gleichzeitig sehnte sie sich auch nach Nähe, nach Macht, nach ihm.


  Sie öffnete die Augen und betrachtete den Mann, der unter ihr lag, sie mit den Händen umschlang und seine Hüften fest an ihre presste.


  Er seufzte zufrieden, seine Hand glitt ihren Rücken hinauf, und ein befriedigtes Lächeln zuckte um seine Lippen. „Wie wunderschön du bist“, sagte er leise. „Am liebsten würde ich diesen Augenblick für immer festhalten, um ihn jederzeit abrufen zu können.“


  Joanne lächelte, beugte sich nach vorne und küsste ihn auf den Mund. Er erwiderte den Kuss leidenschaftlich, obwohl er eigentlich genug haben müsste, nachdem sie sich so ausgiebig und lange miteinander vergnügt hatten.


  Schließlich ließ sie von ihm ab und rollte sich neben hin. Er legte eine Hand um ihre Schulter. Joanne kuschelte sich gegen seine Brust, die von wulstigen Brandnarben übersät war. Sie waren wie ein Geflecht, das die Hälfte seines Oberkörpers bedeckte und sich wärmer anfühlte als der Rest. Als wäre noch eine letzte Glut in ihnen vorhanden. Leider wusste sie nicht, wie es zu dem Feuer kam, in dem der Meister fast verbrannt war – ob es ein Unfall oder Absicht war –, und sie würde nie mehr danach fragen. Als sie es einmal gewagt hatte, ihn darauf anzusprechen, war er wütend geworden und hatte sie verdroschen, bis sie nicht mehr in der Lage gewesen war, klar zu denken. Sie hatte ihm schwören müssen, die Narben nie wieder zu erwähnen, daher tat sie das nicht. Sie würde alles tun, was er wollte. Immerhin hatte er sie aus dem Sumpf des Nichtseins gezogen, sie gehörte ihm. Für immer. Joanne drückte ihm einen Kuss auf die warme Haut, als ein Piepsen aus dem Raum nebenan ertönte. Es klang schrill und unnatürlich und schmerzte in ihren Ohren.


  Der Meister drehte den Kopf und fuhr hoch. „Es ist soweit.“


  Er machte sich von Joanne los, sprang aus dem Bett und lief aus dem Raum, der ihnen als Schlafgemach diente. Joanne erhob sich ebenfalls und folgte ihm. Der felsige Boden fühlte sich kalt unter ihren nackten Füßen an, sie machte sich nicht die Mühe, sich etwas überzuziehen. Die anderen Dämonen würden es nie wagen, einen Fuß in die Privatgemächer des Meisters zu setzen.


  Die verzweigte Höhle, die sie als ihren Standort ausgewählt hatten, lag tief unter einem Felsen. Sie war verwinkelt mit vielen kleinen Hohlräumen und reichte weit in den Berg hinein. Der Meister hatte diesen Ort gewählt, weil die Gesteinsmassen die Strahlung der Maske absorbierten. Niemand sollte vorzeitig auf diesen Schatz aufmerksam werden, bevor alle Pläne in Kraft getreten waren.


  „Sie haben es getan“, sagte er von nebenan.


  Joanne folgte ihm und blickte sich um. Der Raum war so klein, dass sie ihn mit wenigen Schritten durchqueren konnte, und vollgestellt mit technischem Schnickschnack, den sie nicht verstand. In der Mitte war ein großer Tisch, darauf eine gläserne Projektionsfläche, auf der vier Kugeln in vier verschiedenen Farben rotierten. Der Meister starrte gebannt auf die Grafik, die sich vor ihm aufgebaut hatte. Joanne trat neben ihn und betrachtete die Darstellung ebenfalls. Die braune Kugel war im Gegensatz zu den anderen nur zur Hälfte mit der Farbe gefüllt. Der Rest blieb durchsichtig.


  „Der zweite Zauber hat gegriffen“, sagte der Meister. „Wobei …“ Hochkonzentriert tippte er auf einer Tastatur, die im Tisch eingelassen war, drehte die Grafiken, zoomte heran und wieder heraus. Joanne versuchte ihm zu folgen, doch sie war bereits in ihrem Menschenleben kein Computerass gewesen und nach ihrem Tod gewiss noch weniger.


  „Verdammt“, sagte er schließlich.


  „Hat es nicht funktioniert?“


  „Das weiß ich noch nicht.“ Er tippte im wilden Staccato weiter. Die Darstellung der Kugeln änderte sich. Es erschienen vier Skizzen menschlicher Körper, wie in einem medizinischen Lehrbuch. Sie schimmerten in einem hellen Goldton, manche stärker, manche schwächer. Der Meister schnalzte verärgert mit der Zunge. „Die vier Körper stehen für die vier Ratsmitglieder. Siehst du den hier rechts?“


  Sie nickte.


  „Das ist Logan. Du hast mir ja erzählt, dass die Goldkette, die für die Erde stand, kaputtgegangen ist.“


  „Ja, Jaydee hatte sie zerstört.“


  „Die Ketten waren so konzipiert, dass der zweite Zauber ausgelöst wird, sobald sie untersucht werden. Sie haben sich in ein Giftgas umgewandelt, das auf die einzelnen Elemente abgestimmt war und die Ratsmitglieder infizierte. Das Gas konnte bei Logan nicht so intensiv wirken. Ich vermute, er ist dadurch früher wach geworden und konnte die anderen hinausschaffen.“


  Joanne neigte den Kopf und betrachtete die Abbildungen genauer. „Ist das ein Problem?“


  „Ein Ärgernis, aber nicht zu ändern. Solange Ilai genügend abbekommen hat, ist es schon einmal gut. Ich werde es in den nächsten Tagen wissen. Das Gas muss sich erst in ihm ausbreiten.“


  Er tippte weiter, die vier Körper verschwanden und eine Darstellung des Erdballs erschien. Tausende Glitzerpunkte übersäten ihn, als wäre er mit Diamanten überzogen. „Die Punkte sind die Seelen aller Lebewesen. Tiere, Menschen, Pflanzen, alles, was lebt.“


  „Das ist sehr unübersichtlich.“ Jemanden dort herauszusieben, war die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.


  „Deshalb habe ich den Zauber gebraucht. Er wird sich im Körper der Ratsmitglieder ausbreiten und das Signal ihrer Seelen verstärken.“


  „Und das reicht aus, um sie zu finden?“


  „Wir brauchen nur einen, nämlich Ilai. Je mehr er von dem Gas eingeatmet hat, umso effektiver, und durch deine ausgezeichnete Arbeit wissen wir, wo sein Anwesen liegt: nämlich in der Sedona Wüste.“ Der Meister tippte wieder – die Erdkugel drehte sich, bis Nordamerika erschien. Er zoomte heran. Eigentlich hatte Joanne erwartet, dass die Wüste als dunkler Fleck dargestellt werden müsste. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es viel Leben dort gab, doch sie hatte sich geirrt. Es glitzerte und schimmerte in hundert verschiedenen Nuancen. „Ich muss lediglich diesen Bereich überwachen. Irgendwann wird Ilai zurück nach Hause kehren, und dann ist es egal, mit wie viel Schutzzaubern er sein Anwesen verstärkt hat. Das Gas wird seine Zauber schwächen. Sein Heim wird leuchten wie ein Feuerwerk in der Nacht.“


  „Wann wird es soweit sein?“


  „Eine Woche, vielleicht zwei. Ich weiß es nicht. Je nachdem wie gut oder schlecht seine Konstitution ist. Ich werde ihn mit einem Programm überwachen lassen, das mich sofort verständigt, wenn es soweit ist. Du musst dich ab jetzt bereithalten, damit du zuschlagen kannst. Ich will wiederhaben, was mir gehört. Ich will diese Bibel.“


  „Dafür werde ich neue Dämonen brauchen. Wir haben zu viele verloren.“


  Der Meister drehte sich zu ihr um, schlang die Arme um ihre Hüfte und zog sie an sich. „Ich werde dir neue rekrutieren.“


  „Bist du sicher?“ Sie wusste, wie schmerzhaft diese Prozedur für ihn war. Er musste einen Teil seines Herzens dafür opfern. Irgendwann würde er keine Dämonen mehr holen können, doch spätestens bis dahin sollte das auch nicht mehr nötig sein.


  „Suche geeignete Kandidaten. Vielleicht kannst du diesmal welche nehmen, die nicht in ihrem früheren Leben einer Straßengang angehörten. Wir brauchen intelligentere Kämpfer.“


  „Ich werde sehen, was sich machen lässt. Vielleicht werde ich bei der Army fündig.“


  „Sehr gut. Ich bin äußerst zufrieden mit dir.“


  „Das freut mich.“ Sie linste noch einmal zu der Grafik. Sie wusste, wie wichtig der nächste Schritt sein würde, dass es von ihr abhing, ob der Meister seine Pläne vollenden konnte oder nicht. „Wirst du uns neue Ketten geben, damit wir die Seelenwächter im Haus ausschalten können?“


  „Ja.“


  „Und was ist mit Jaydee? Er wird dem Zauber wieder standhalten können.“


  „Das ist ein Problem, das stimmt, doch wenn er keine Hilfe von seinen Freunden mehr hat, ist er auf sich allein gestellt. Du wirst ihn überwältigen und töten müssen. Diesmal bist du besser auf ihn vorbereitet.“


  Joanne grinste. „Das wird mir eine Freude sein.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er packte ihre Pobacke, drückte sie fest gegen seine Hüfte. Joanne fühlte die Erregung in ihm aufsteigen. Der Meister griff in ihre Haare und zog sie zu einem leidenschaftlichen Kuss heran. Sie ließ sich vollkommen auf ihn ein, genoss seine Zuwendung mehr als alles andere.


  „Komm jetzt“, flüsterte er heiser. „Wir haben noch einige Stunden der Nacht übrig.“


  Er griff nach ihren Beinen, hob sie an und trug sie zurück ins Schlafzimmer.


  


  


  


  6. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Eine halbe Stunde später betraten wir das Esszimmer. Meine Haare waren noch etwas feucht, es war unnötig, sie bei diesen Temperaturen zu föhnen. Sie dufteten angenehm nach Zitrone. Leider hatte ich nichts mehr von dem Mandarinenshampoo, das Anna uns damals zur Verfügung gestellt hatte.


  Wie bei unserem ersten Aufenthalt roch das Essen herrlich einladend und ich bekam tatsächlich ein wenig Appetit. Frische Eier, Pfannkuchen, gebratener Speck, Wurst- und Käseplatten – für jeden Geschmack etwas. An einer Tischseite saß Anna vor einem prall gefüllten Teller mit Eiern, Käse und zwei Brötchen. Wie diese zierliche Person das alles verspachteln wollte, war mir ein Rätsel.


  Sie strahlte, als wir eintraten. „Guten Morgen.“


  „Hi“, sagte ich.


  Akil saß mit dem Rücken zu uns. Er wollte sich gerade ein Stück Pfannkuchen in den Mund schieben, hielt inne und drehte sich um. Über sein Gesicht huschte ein Lächeln. Er sah noch blass und müde aus, ansonsten hatte er sich nicht verändert. Heute trug er ein T-Shirt, das seinen Muskeln schmeichelte, und eine locker sitzende Jeans. Seine dunklen kinnlangen Haare hatte er in diesem Ich-komme-gerade-aus-dem-Bett-Look gestylt, und sein Bart war etwas dichter geworden. Trotz der Strapazen, die er hinter sich hatte, sah er einfach unglaublich gut aus. Wäre er kein Seelenwächter und mit der Dämonenjagd beschäftigt, könnte er als Supermodel durchstarten. Er würde hervorragend auf das Cover der Men’s Health passen. Mit nacktem Oberkörper.


  Wie er sich gerade mit irgendetwas einölte.


  Oder aus dem Wasser stieg und sich die Haare zurückstrich.


  Oder nackt im Bett, nur bedeckt mit wenigen Laken und …


  „Hey“, sagte er und unterbrach damit meine Fantasien. Er stand auf und lief uns entgegen. Ich lag so schnell in seinen Armen, dass ich nicht einmal mehr Luft holen konnte.


  Akil strahlte eine wunderbare Wärme ab, nicht so hitzig wie Will oder Ilai, und er roch angenehm nach Moos und Erde. Ich erwiderte seine Umarmung, schloss die Augen, atmete seinen Geruch ein. Wie konnte jemand nur so herrlich duften? Es war fast so, als läge ich auf einer frisch gemähten Wiese.


  „Schön, euch zu sehen“, raunte Akil mir ins Ohr und ließ mich los, um auch Violet zu umarmen.


  „Wie geht es dir?“, fragte ich. „Hast du dich bei deinem Element erholt?“


  „Ja, einigermaßen. Danke. Aber du …“ Akil strich mit dem Daumen über meine Wange. Ein warmes Kribbeln schoss bis in meinen Nacken. „Es tut mir aufrichtig leid. Anna hat mir erzählt, was passiert ist.“


  „Danke“, sagte ich leise und wich seinem Blick aus.


  „Kommt.“ Akil legte eine Hand in meinen Rücken und schob mich sachte zum Tisch. Er beugte sich zu mir. „Und iss bitte etwas. Du hast ganz schön abgenommen.“


  Er deutete auf einen Stuhl neben seinem. Violet setzte sich zu meiner Linken. Das Essen roch verlockend, doch gleichzeitig überforderte es mich auch. Ich hatte keine Ahnung, mit was ich anfangen sollte, was ich überhaupt vertragen würde.


  „Du solltest den Obstsalat probieren“, sagte Anna. „Die Bananen sind frisch aus Afrika, die sind köstlich.“


  „Okay.“ Ich nahm mir eine Schale und schöpfte einige Löffel hinein.


  Violet bediente sich am Tee und griff sich eine Scheibe Toastbrot, die sie mit Butter bestrich. Sie musste weder viel essen noch viel schlafen, um über die Runden zu kommen. Die Körperkonstitution von Fylgjas unterschied sich enorm von der der Menschen. Nicht einmal schwitzen oder frieren konnten sie. Ihr gesamtes Dasein richtete sich auf ihre Aufgabe als Beschützer aus, und damit hatte sie im Moment alle Hände voll zu tun.


  „Wie hast du geschlafen?“, fragte Anna. „Fühlst du dich einigermaßen wohl in deinem Zimmer?“


  „Schon, nur das mit dem Schlafen fällt mir noch schwer. Ich träume nicht sehr gut.“ Ich spießte ein Stück Banane und ein Stück Kokosnuss auf und stopfte es in den Mund. Es schmeckte tatsächlich köstlich, aber ich merkte bereits nach ein paar Bissen, wie sich mein Magen zusammenzog.


  „Gibt es eigentlich Neuigkeiten wegen Joanne?“ Violet biss von ihrem Toast ab.


  „Nein“, sagte Anna. „Jaydee ist fast jede freie Minute draußen und sucht nach ihr.“


  Ich zuckte unweigerlich, als sie seinen Namen aussprach. Auch wenn ich mit ihm gesprochen hatte, fühlte ich mich immer noch beklemmt, sobald ich an ihn dachte. Ich wusste einfach nicht, wie ich mit ihm umgehen sollte.


  „Joanne kann uns aber immer noch nicht finden?“ Die Sorge schwang deutlich in Violets Stimme mit. Eigentlich hätten wir bei anderen Seelenwächtern wohnen sollen, um sicher vor Joanne zu sein, doch niemand der anderen wollte einen Menschen und eine Fylgja bei sich aufnehmen.


  „Alle Barrieren um das Anwesen sind verstärkt und die Irrzauber sind gelegt“, sagte Anna. „Wir sollten erst einmal sicher sein.“


  „Sollten?“, fragte Violet.


  „Es gibt leider für nichts im Leben eine Garantie.“


  „Verstehe.“


  Ich stocherte zwischen Bananenstücken und Kiwis herum und dachte über Annas Worte nach. Joanne hatte mein Leben zur Hölle gemacht. Sie hatte mich als Spielball benutzt und herumgeschubst, wie es ihr gefiel. Jetzt lauerte sie irgendwo da draußen und schmiedete vermutlich die nächsten Pläne.


  Ich legte die Gabel weg und kniff mir in den Nasenrücken. Mein Schädel brummte. Joanne. Ariadne. Diese Nacht. Jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, tanzten meine Gedanken Tango. Und das nicht sehr taktklar.


  „Ich kann dir gerne einen Kräutertrunk mischen.“ Akil betrachtete mich von der Seite. „Zum Beruhigen.“


  „Das klingt gut“, sagte ich.


  „Oder ich verpasse dir etwas Heilenergie, dann kannst du in meinen Armen liegen und wir haben beide was davon.“


  Ich schmunzelte. „Spinner!“


  Er lächelte und zwinkerte mir zu, bevor er den Pfannkuchen auf seinem Teller zusammenklappte und mit zwei Bissen verdrückte.


  „Kommst du nachher eigentlich ins Training, Akil?“, fragte Anna.


  „Hatte ich zumindest vor, ich habe mich ja jetzt lange genug ausgeruht.“


  „Trainiert ihr eigentlich täglich?“, fragte ich.


  „Jep.“ Akil nickte. „Normalerweise immer morgens. Nach dem Mittagessen gehen wir auf Dämonenjagd. Sieben Tage die Woche, das ganze Jahr, ohne Urlaub oder Sonderprämien. Wir dürfen nur ab und zu raus und uns amüsieren.“


  „Das ist Wahnsinn.“


  „Ach was. Man gewöhnt sich dran, und wir finden ja auch nicht jeden Tag Dämonen. Erstaunlicherweise. Es gibt so viel von diesen Scheißern auf der Erde, und sie können sich so gut verstecken.“


  Ich betrachtete Anna und Akil. „Ich habe eine Bitte oder eher eine Frage.“


  „Schieß los.“ Anna griff nach dem dritten Brötchen.


  „Wäre es möglich, dass ihr mich in Selbstverteidigung unterrichtet?“


  Violet sah auf. „Wie kommst du jetzt darauf?“


  „Keine Ahnung. Nach allem, was passiert ist, erscheint es mir einfach logisch. Und vernünftig.“


  „Das Mäuschen will tanzen lernen, da sieh mal einer an“, sagte Akil.


  „Ich habe in den letzten Tagen mehr auf die Mütze bekommen, als ich es je für möglich gehalten hätte. Anna sagte selbst, dass nichts im Leben mit Garantie kommt, und sollte ich Joanne oder sonst einem Dämon je wieder über den Weg laufen, möchte ich mich besser wehren können. Ich möchte vorbereitet sein.“


  „Das ist grundsätzlich möglich. Aber …“ Anna legte den Kopf schräg und lauschte.


  „Was ist?“, fragte ich.


  „Jaydee ist wieder da.“


  Mein Herz schlug automatisch schneller, ohne dass ich wusste warum. Er war wieder da, na und? Er wohnte hier, also war das nicht wirklich verwunderlich.


  „Oh, und er ist bereits auf dem Weg hierher. Er will bestimmt nach dir sehen, Akil.“


  Die Tür ging auf und Jaydee trat ein. Er blieb abrupt stehen und schnappte nach Luft, als er mich sah. Ich richtete mich auf. Violet straffte sich, ihre Hände verkrallten sich in der Tischkante. Er trug verschmutzte Jeans und ein Shirt, seine dunkelbraunen Haare waren verwuschelt und standen mal wieder in alle Himmelsrichtungen ab. Er sah müde aus. Jaydees Blick wanderte weiter und heftete sich an Akil. Er blinzelte, als könnte er nicht glauben, was er da sah. „Du bist zurück!“


  „In all meiner Pracht, Baby.“


  Auf einmal geschah etwas Interessantes mit Jaydee. In sein Gesicht trat ein Ausdruck tiefer Erleichterung. Er wirkte plötzlich wie ein Junge, der seinen lange verschollenen Bruder wieder trifft. Für eine Sekunde wirkte er glücklich. „Ich bin … das ist …“


  Akil stand auf und lief auf Jaydee zu. „Großartig und wundervoll, ich weiß. Ohne mich ist hier eben nichts los.“


  Die beiden umarmten sich herzlich. Jaydee lachte kurz auf, bevor er sich wieder von Akil losmachte. „Seit wann bist du zurück? Hast du dich wieder erholt? Ist alles in Ordnung?“


  Akil kratzte sich am Bart. „Seit heute früh, geht so und Ja. Und du? Siehst erschöpft aus.“


  „Ich hatte eine aufregende Zeit beim Rat und ich habe …“ Jaydee blickte wieder zu mir. Der erleichterte Jungen-Ausdruck verschwand auf einen Schlag. „Das erzähle ich dir später. Ich wollte dich auch nur kurz begrüßen.“ Er wandte sich ab. „Ich hole mir in der Küche was zum Essen.“


  „Sei nicht albern, Jay“, sagte Anna. „Komm und setz dich zu uns. Ist doch okay für euch, oder?“


  Ich nickte, als stünde es uns zu, ihm einen Platz am Esstisch zu verwehren.


  „Ist gut, Anna. Ich will nur rasch was essen und duschen …“


  „Halte die Klappe und setz dich“, sagte sie mit Nachdruck. „Sofort.“


  Jaydee seufzte. Akil lachte leise, legte eine Hand um Jaydees Schulter und führte ihn an den Tisch. Er hielt Abstand zu mir, als könnte ich ihm den Appetit verderben, wenn er mir zu nahekam. Schließlich setzte er sich neben Anna und drückte ihr einen Kuss auf die Haare. Sie schloss die Augen und griff nach seinen Fingern.


  „Alles klar bei dir?“, fragte er leise.


  „Ja, jetzt schon.“


  Ob die beiden ein Paar waren? Hübsch sahen sie auf alle Fälle zusammen aus.


  Ich aß halbherzig meinen Fruchtsalat weiter, während Jaydee sich ein hartgekochtes Ei nahm und es so akkurat köpfte, als könne er einen Preis dafür gewinnen.


  „Du wolltest eben noch etwas sagen, Anna“, sagte ich. „Wegen des Trainings.“


  Jaydee blickte auf. Seine grauen Augen blieben ganz kurz an meinen hängen, bevor er wieder wegsah und sich ein Stück Ei in den Mund schob.


  „Stimmt. Also die Idee, dich zu trainieren, ist gut. Das Problem dabei ist, dass wir – also Akil, Will und ich – uns sehr auf unsere Disziplinen eingeschossen haben. Du bräuchtest aber gerade zu Beginn eine konstante, sanftere Linie, bis du die Grundlagen beherrschst.“


  Jaydee schnaubte verächtlich, während er nach einem Brötchen griff und es aufschnitt.


  „Was?“, fragte ich.


  „Du würdest ein Training keine zehn Minuten überstehen, egal wie sanft.“


  „Glaubst du!“


  „Nein, ich weiß es. Ich habe erlebt, wie du kämpfst. Du bist …“ Er presste die Lippen zusammen.


  „Sprich es ruhig aus.“


  „Du bist lahmarschig, schwach und du hast keinen Mumm. Außerdem sind deine Schläge lächerlich. Damit könntest du nicht mal Styropor zweiteilen.“


  „Jaydee“, zischte Anna.


  „Du hättest sehen sollen, wie sie mich verprügelt hat. Gestreichelt, eher gesagt. Sie hat weder Gleichgewicht noch ein gutes Körpergefühl. Eigentlich ist es ein Wunder, dass Joanne sie nicht in der Kirche plattgemacht hat.“


  „Okay, du Charmebolzen“, sagte Akil. „Zeit für ’ne Sendepause.“


  „Schon gut. Lass ihn“, sagte ich. „Ich habe gefragt, ich muss mit der Antwort leben.“


  Jaydee strich Marmelade auf sein Brötchen, biss hinein und sah mich an. Was war das in seinem Blick? Belustigung? Arroganz? Oder einfach nur Unsicherheit?


  „Wie ist es mit dir? Du hast in Annas Aufzählung gefehlt.“


  „So ist es wohl.“


  „Was nicht meine Frage beantwortet.“


  Jaydee holte Luft, Akil räusperte sich dezent, vermutlich, um ihn zu ermahnen, diesmal höflicher zu sein.


  „Die anderen nutzen die Fähigkeiten ihres Elements, um stärker im Kampf zu werden. Anna bedient sich der Kraft der Luft, Akil zieht Stärke aus der Erde und Will eben vom Feuer. Da ich an kein Element gebunden bin, musste ich mir andere Techniken aneignen.“


  „Also hast du die Art von Ausbildung hinter dir, die Anna für mich vorschlägt.“


  „Ja. Und wenn du jetzt fragen willst, ob ich dich trainieren könnte: Vergiss es.“


  „Pfff“, machte Violet. „Als käme so etwas infrage!“


  „Wieso bist du an kein Element gebunden?“


  „Wieso geht die Sonne im Osten auf? Es ist, wie es ist, Blümchen.“


  Blümchen? Hatte der sie noch alle? Nur, weil ihn mein Name Jasmin an Blumen erinnerte, musste er mich nicht so nennen.


  „Würdest du sie trainieren, wenn du sie berühren könntest?“, fragte Anna. „Die Idee finde ich nämlich richtig gut.“


  Jaydee blickte mir in die Augen. Wie schon bei unseren Begegnungen zuvor fühlte es sich an, als könnte er direkt in mein Herz sehen. Dieser Mann besaß eine eigentümliche Anziehungskraft. Ich wusste immer noch nicht, ob ich ihn fürchten, hassen oder sonst was sollte.


  „Nein, würde ich nicht“, sagte er mit einem leichten Grinsen und goss sich eine Tasse Kaffee ein. „Ich werde Joanne jagen und ich werde mich damit beeilen. Und das nicht nur, weil sie mir tierisch auf den Sack geht. Je eher ich sie schnappe, desto eher kann unser Menschlein dahin zurück, wo es hergekommen ist.“


  Okay, das mit dem Hassen könnte einfacher werden als gedacht. „Du bist doch wirklich der selbstgefälligste Mistkerl, der mir je über den Weg gelaufen ist.“


  „Da muss ich ihr allerdings recht geben“, sagte Akil. „Ist dir das Haargel heute ausgegangen oder was ist los? Du könntest wenigstens versuchen, mit ihrer Berührung klarzukommen, dann wäre das nicht so ein elender Eiertanz für euch beide.“


  „Ich könnte auch versuchen, statt auf einer Matratze auf einem Nagelbett zu schlafen, das soll gut für die Durchblutung sein, nur habe ich weder an dem einen noch an dem anderen Interesse.“


  Ich schnaubte. Dem Typ ging doch einer ab, wenn er fies zu anderen war.


  Er griff nach seiner Tasse Kaffee und setzte sie an die Lippen. Sein Blick wich nicht einen Millimeter von mir ab, während er trank. In seinen Augen lag ein animalischer Ausdruck voll unterdrückter Wut und etwas, das ich nicht deuten konnte. Als würde er mir am liebsten eine reinhauen und mich gleichzeitig umarmen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Akil uns beide musterte. „Wisst ihr, ich denke, ihr zwei könnt euch gegenseitig trainieren. Wir fangen mit Jaydee an.“ Akil stand auf und umrundete den Tisch.


  Er packte Jaydee im Nacken wie eine Löwenmutter ihr Junges und zerrte ihn in die Höhe. Die Kaffeetasse fiel aus seinen Händen, der Rest des Inhalts breitete sich auf der Tischdecke aus.


  „Lass mich los!“, brüllte Jaydee und versuchte, sich aus Akils Griff zu winden. Ohne Erfolg. Akil schleifte ihn einfach mit sich, bis er vor mir stand. Jaydee fluchte lautstark, doch ihm fehlte die Kraft, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Das war schon mal beruhigend zu wissen.


  „Jaydee, darf ich vorstellen. Calliope Jessamine Harris, sie ist unser Gast und soll sich wohlfühlen. Es wäre höflich, wenn du ihr die Hand reichst.“


  Er schob Jaydee ein Stückchen zu mir, ohne ihn dabei loszulassen. Ich erhob mich ebenfalls, wischte mir die Hände an der Hose sauber und hielt ihm die Rechte hin. Es sollte mir hier niemand vorwerfen können, dass ich nachtragend war. Außerdem musste ich meinen Stolz hinunterschlucken, wenn das je zwischen uns funktionieren sollte. Diese ständigen Anfeindungen würde ich auf Dauer nicht aushalten, und ich wollte dieses Training. Er musste mich ja nicht gleich heiraten.


  Jaydee starrte meine Hand an, als hielte ich ihm eine geladene Pistole vor die Brust.


  „Trau dich, du bist doch sonst nicht schüchtern.“ Akil gab ihm einen Klaps auf den Rücken.


  Jaydee hielt die Luft an, streckte aber tatsächlich einen Finger aus und berührte so zaghaft meine Haut, als wäre ich aus Nitroglyzerin, das bei der kleinsten Erschütterung explodiert. Es folgte keine Explosion, nur ein leichtes Kitzeln. Seine Finger glitten über meine wie eine Raupe, die einen Baum hochkletterte. Mir lief ein Schauer das Rückgrat hoch, und ich musste mich beherrschen, mich nicht zu schütteln. Das Gefühl war unglaublich. Die Geräusche, die Lichter, die Düfte, die Personen im Raum … alles um mich verblasste, als würde er eine Glocke über uns beide stülpen und die Welt um uns herum ausblenden. Wieder ließ die Berührung irgendetwas aus mir herausfließen. Jaydee nahm mir eine Last vom Herzen, und zum ersten Mal seit einer Woche konnte ich richtig tief durchatmen. Selbst meine Kopfschmerzen hörten auf.


  Plötzlich gab er ein Knurren von sich. Seine Hand schoss vor, umschloss meine und zerrte mich zu sich. Die andere packte meine Kehle und drückte zu. Ich schrie auf. Akil schob sich sofort zwischen uns und trennte uns voneinander. Violet sprang hoch und stellte sich schützend vor mich.


  „Ist alles in Ordnung, Jess?“, fragte sie.


  „Klar, ich habe mich nur erschrocken, mehr nicht.“


  Jaydee bleckte die Zähne, versuchte noch einmal auf mich loszugehen, aber Akil hatte ihn sicher im Griff. „Okay, okay, Bruder. Ruhig bleiben.“


  Ich starrte Jaydee an, der mit Akil rangelte und meinen Blick erwiderte. Es lag so viel Sehnsucht, so viel Zerrissenheit in seinen Augen, dass es mir die Kehle zuschnürte. Warum konnte er mich nicht berühren?


  Akil drängte ihn weiter von mir weg, hielt ihn fest an den Schultern gepackt und redete leise auf ihn ein. Ich verstand nicht, was er zu ihm sagte, aber Jaydee wurde ruhiger und hörte schließlich auf, sich gegen ihn zu wehren. Akil ließ ihn los, und genau wie bei unserer letzten Begegnung stürmte Jaydee aus dem Zimmer, als wäre ich der Teufel in Person, der nur darauf wartete, ihn in die Hölle zu zerren.


  Anna stand auf und lief zu uns. „Er benimmt sich wie damals, als er seine Empathie nicht kontrollieren konnte. Weißt du noch, Akil?“


  „Ja. Natürlich.“ Akil strich sich über die Brust, über die Stelle, an der Jaydee ihn verletzt hatte. Er hatte mir die Wunde bei meinem ersten Besuch gezeigt. „Er muss lernen, damit umzugehen.“


  „Wieso willst du ihn dazu zwingen?“, fragte ich. „Das bringt doch nichts.“


  „Weil Jaydee ständig vor seinen Problemen wegrennt, und abgesehen davon müsst ihr nur mal versehentlich aneinander rempeln, und schon geht das Theater los. Das ist doch kein Zustand. Ich werde mit ihm reden.“


  „Lass, Akil“, sagte Anna. „Ich mache das. Du siehst nicht so aus, als ob du dich in eine Konfrontation mit Jaydee stürzen solltest. Ruh dich lieber aus.“


  Akil setzte an, um zu widersprechen, doch dann nickte er müde. „Ich könnte tatsächlich eine Mütze Schlaf brauchen.“


  Anna lächelte zart und strich über seinen Oberarm. Der Ärmel ihrer langen Bluse rutschte ein Stück nach oben und entblößte ihre vernarbte Haut. Sie zog ihn sofort wieder herunter. „Wir sehen uns später.“


  Ich sah Anna hinterher, wie sie aus dem Esszimmer lief. Meine Finger prickelten noch von der Berührung mit Jaydee, und trotz des Schrecks war mir irgendwie leichter ums Herz.


  Vor allen Dingen hatte ich auf einmal einen Bärenhunger.


  


  


  


  7. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Geschafft.


  Ich hatte tatsächlich diese Begegnung mit Jess auf engstem Raum überstanden, ohne ihr die Kehle herauszureißen. Na ja, fast.


  Ich schloss die Eingangstür hinter mir und trat hinaus in die Morgenhitze. Es war erst zehn Uhr, aber bereits so heiß, dass mir das Atmen schwerfiel. Oder lag es an der Berührung mit Jess? Ich betrachtete meine Finger, die glühten, als hätte ich sie über ein Reibeisen gezogen. Erst hatte ich geglaubt, es würde gehen. Als ich ihre Hand angefasst hatte, hatten mich zwar sofort ihre Emotionen angesprungen, aber ich war besser darauf vorbereitet gewesen. Ich hatte alle Schutzmauern hochgezogen, die mir einfielen, jede Methode angewandt, die ich gelernt hatte, um mich gegen Fremdemotionen zu schützen. Es hatte etwa eine halbe Minute lang funktioniert, dann waren die Dämme gebrochen und der Jäger in mir hatte sich zu Wort gemeldet. Er konnte Jess’ Nähe einfach nicht ertragen. Er wollte sie lieber vernichten, als ihre Berührung auszuhalten. Und gleichzeitig war da irgendetwas in mir, das sie nie wieder loslassen wollte. Ich würde diese Frau am liebsten an mich reißen, sie vor allem Übel der Welt schützen und gleichzeitig killen.


  Einfach genial. Die Kleine wird mich in den Wahnsinn treiben.


  Ich lief den Kiesweg hinunter zum Stall. Eigentlich wollte ich bereits unter meiner Dusche stehen und danach in die Bibliothek, um nach der Bedeutung des Kranichs zu suchen. Doch daran war jetzt nicht mehr zu denken. Erst musste ich mich körperlich beschäftigen, sonst würden die Fremdemotionen ewig in mir brodeln. Vielleicht die Boxen misten oder Heuballen umsetzen oder wieder auf Jagd nach Joanne gehen oder, oder, oder. Alles war besser, als über das Blümchen nachzugrübeln.


  Ich schmunzelte. Es regte sie auf, wenn ich sie so nannte. Ihre roten Wangen und die erhöhte Atemfrequenz hatten sie verraten, auch wenn sie versucht hatte, es nicht zu zeigen. Das war gut. Wenn ihre Lippen sich zu einem dünnen Strich pressten, ihr Duft herber wurde und sie mich ansah, als wolle sie mir wieder eine scheuern … Es war viel einfacher für mich, mit ihrem Zorn umzugehen statt mit ihrer Furcht. Vielleicht musste ich einfach daran festhalten. Vielleicht musste ich sie jedes Mal auf die Palme bringen, um das Zusammenleben mit ihr leichter zu ertragen.


  Ich erreichte das Stallgebäude und öffnete die schmale Holztür, die in den großen Flügeltüren eingebaut war. Der Duft nach frischem Heu und Pferd wehte mir entgegen. Der Stall selbst war verlassen und dunkel. Die Parsumi waren noch draußen auf den Koppeln, wir holten sie erst am späten Vormittag rein, damit sie vor der Mittagssonne geschützt waren. Zeit genug für mich, hier etwas Ordnung zu schaffen und mich abzureagieren. Gerade als ich eintreten wollte, hörte ich Schritte. Anna. Ich erkannte sie an der Art, wie ihre Füße kaum die Erde berührten, und an dem herrlichen Duft nach Mandarine, der sie umwehte wie eine zarte Wolke. Ich drehte mich um und wartete, bis sie bei mir war.


  „Hey“, sagte ich.


  Ohne ein Wort schmiegte sie sich an mich, kühlte mich wie ein Eisverband einen Sonnenbrand. Ich schlang die Arme um ihren zierlichen Körper und vergrub meine Nase in ihren Haaren. Ich liebte diesen Duft. Er erinnerte mich an Liebe, Geborgenheit und Ruhe.


  Anna schob ihre Hände unter mein Shirt, um meine Haut anzufassen. Die Berührung fuhr mir bis in die Knochen. Annas Liebe für mich erschien mir jedes Mal wie ein kleines Wunder. Ich hatte keine Ahnung, woher sie diese nahm oder warum sie mir gegenüber so empfand, ich wusste nur, dass ich nie genug davon bekommen konnte.


  „Ich vermisse dich, Jaydee.“


  „Ich dich auch.“


  „Du bist so viel unterwegs.“


  „Ich weiß. Tut mir leid.“


  Ich zog sie ein Stück in den Schatten, lehnte mich gegen die Stalltür und behielt sie fest im Arm. So standen wir da, genossen die Nähe des Anderen und sprachen für eine Ewigkeit kein Wort.


  Anna schmiegte ihre Wange gegen meine Brust und lachte leise.


  „Was?“, fragte ich.


  „Dein Herz. Es schlägt jetzt langsamer als eben noch. Bawumm … Bawumm … Das ist schön. Beruhigend.“


  Ich hauchte einen Kuss auf ihre Haare. „Das liegt nur an dir.“


  Sie seufzte zufrieden. „Können wir das bitte wieder öfter machen?“


  „Das wäre schön.“


  „Wie war es eigentlich beim Rat?“


  „Chaotisch.“ Ich erklärte ihr, wie uns der zweite Zauber überraschte, es aber letztlich gut ausging.


  Sie rückte ein Stück von mir ab und blickte zu mir hoch. „Haben sich alle wieder erholt?“


  „Ich denke schon. Ilai ist noch dort, um die Ergebnisse auszuwerten.“


  Sie schüttelte den Kopf und verdaute meine Nachricht. „Hat er eigentlich auch etwas wegen dem Zauber in Jess' Blut unternommen?“


  „Er meinte nur, dass er ein Symbol daraus extrahiert hätte. Weiter ist er noch nicht gekommen.“


  „Was für eins? Kannst du es mir zeigen?“


  „Dazu hatten wir keine Zeit, aber ich habe noch etwas anderes entdeckt.“ Ich berichtete von dem Kästchen mit dem Kranich.


  „Mh, … also das sagt mir leider nichts, vielleicht sollten wir einfach mit Ilai sprechen, wenn er wieder da ist.“


  „Vorausgesetzt, er gibt uns eine Antwort. Du weißt ja, wie gerne er über manche Sachen brütet.“


  „Ja.“ Sie fuhr mit den Fingern meine Brust entlang und zeichnete irgendwelche Muster nach, die nur sie sehen konnte. „Welcher Tag ist heute eigentlich?“


  „Warum?“ Normalerweise fragte sie nicht danach. Für Anna hatte jeder Tag eine eigene Bedeutung.


  „Ich weiß nicht. Heute muss ich es irgendwie wissen.“


  „Montag“, sagte ich zögerlich. Sie verkrampfte bei dem Wort und krallte sich fester an mich. Für die meisten Menschen waren die Montage der Beginn einer neuen Arbeitswoche, für Anna bedeuteten sie den Start in ihre persönliche Hölle. Montags fing immer alles von vorne an. Ich strich mit den Fingern über ihre Unterarme. Sie wirkte so zerbrechlich, dabei hatte sie schon so viel mehr ertragen, als es sich jeder von uns auch nur vorstellen konnte. Ihre Bluse rutschte nach oben und entblößte eine frische Wunde. Sie krempelte den Ärmel rasch nach unten, sie wollte es zumindest, ich packte ihre Hand und schob sie wieder hoch. Sie hatte sich etliche neue Schnitte und Kratzer zugefügt. Manche waren verkrustet, auf anderen klebte noch ein Pflaster. Annas Katalysator, um sich aus den Schlingen der Vergangenheit zu lösen.


  „Herrje, Anna. Warum bist du nicht zu mir gekommen?“


  „Weil du mit der Jagd nach Joanne beschäftigt bist, und bevor du jetzt protestierst, das ist gut so. Du musst sie schnappen!“


  „Nicht, wenn du …“


  Sie schüttelte den Kopf und legte ihre Finger auf meine Lippen. „Es ist in Ordnung. Wirklich.“


  Das war es nicht, aber ich wollte nicht mit ihr streiten.


  Anna lächelte und strich über meine Wange. „Ich habe übrigens mit Jess darüber gesprochen. Also über meine Vermutung, dass wir miteinander verwandt sind. Das mit dem Zauber habe ich nicht erwähnt.“


  „Was hat sie denn gesagt?“


  „Noch nichts. Ich kann sie verstehen. Sie hat so viel durchgemacht. Ich denke, sie hat noch keinen Kopf dafür gehabt.“


  „Ach, Hase.“ Irgendwie hatte gerade niemand einen Kopf für Annas Belange. Ich griff ihre Arme und legte sie wieder um meine Taille. „Du glaubst immer noch, dass ihr verwandt seid?“


  „Ich fühle es einfach. Wenn ich sie berühre, dann ist es so, als wären wir über die Jahrhunderte meiner Ahnen miteinander verbunden. Da ist irgendetwas zwischen uns, verstehst du?“


  Oh ja, das verstand ich nur allzu gut. Ich strich über Annas Nacken, fühlte ihre weiche Haut, die sanfte Kühle, die sie immer ausstrahlte, als würde ein steter Luftstrom über ihren Körper gleiten. Ariadnes letzte Worte kamen mir auf einmal in den Sinn. Worte, die ich in der letzten Woche hin und her gedreht und doch keinen Sinn darin gefunden hatte: … Es gibt einen Grund, weshalb du hier bei uns bist. Jess ist …


  Was meinte sie damit? Jess ist …? Mit euch verwandt? Ein Teil der Seelenwächterwelt? Für dich bestimmt? Wenn Jess und Anna wirklich verwandt waren, erklärte das vielleicht auch, warum ich auf beide so stark reagierte? Aber warum konnte ich Anna anfassen, so viel und so oft ich wollte, und Jess nicht?


  „Über was denkst du nach?“, fragte Anna.


  „Über dich und Jess und wie das alles zusammenhängt.“ Ich strich eine ihrer blonden Haarsträhnen zurück und betrachtete ihr hübsches Gesicht.


  „Und zu welchem Schluss kommst du dabei?“


  „Hast du dir eigentlich je überlegt, ob wir beide mehr sein könnten als nur Freunde?“


  Anna schnappte nach Luft und presste ihre Hände gegen meine Brust. „Manchmal“, flüsterte sie und starrte auf mein Shirt, als gäbe es dort etwas Interessantes zu entdecken. „Weißt du, warum ich so ein besonderes Verhältnis zu dir habe?“


  „Weil ich ein charmanter Kerl bin und verdammt gut zuhören kann.“


  Sie lachte laut und kehlig. Balsam für meine Seele. „Du verbringst zu viel Zeit mit Akil, aber du hast recht: Ich habe noch nie jemanden getroffen, der sich derart auf einen anderen einlassen kann wie du. Als du vor neun Jahren zu uns kamst, fühlte ich mich in meine eigene Vergangenheit zurückversetzt. Zwischen uns gab es so viele Parallelen. Du konntest nicht ertragen, wenn dich jemand anfasst – wegen deiner Empathie und ich wegen … wegen dem, was Andrew mir angetan hat. Wir wollten uns beide die Menschen vom Leib halten und ich konnte dich so gut verstehen. Als du mich freiwillig berührt hast, war das wie ein Geschenk für mich. Wenn du dich einem Menschen öffnest, kannst du sämtliche Verkrustungen der Seele heilen. Du hast eine Gabe, Jaydee, die du viel zu selten einsetzt.“ Sie lehnte sich näher zu mir und fuhr mit der Nase über meine Kehle. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. „Ich liebe dich und ich könnte mir tatsächlich vorstellen, weiter mit dir zu gehen, aber ich weiß nicht, ob ich es aushalten kann.“


  Ich schob einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, damit sie mich anblicken musste. Ich fühlte ihre Zweifel und ihre Ängste durch meine Hände und versuchte, ihr Ruhe zu schicken. „Sag, wenn ich aufhören soll“, flüsterte ich und beugte mich zu ihr.


  Sie nickte, ihre Hand wanderte von meiner Brust höher in meinen Nacken. Ihr Mandarinenduft hüllte mich ein, benebelte meine Sinne. Meine Lippen streiften ihre Wangen, und sofort flackerte ein Funken Angst in ihr hoch. Ich wollte wieder zurückweichen, doch sie zog mich weiter zu sich, drehte ihren Kopf und legte ganz sachte ihre Lippen auf meine. Ich wartete auf sie, wagte nicht, mehr Druck auszuüben oder irgendetwas von ihr einzufordern. Annas Atem ging schneller, ihr Herz hämmerte gegen meine Brust, ihre Finger gruben sich schmerzhaft in meine Kopfhaut. Sie öffnete den Mund und glitt mit der Zunge zögerlich über meine Lippen. Die Berührung war so sanft, dass mich schauderte. Ich zog sie enger an mich, wollte ihren Kuss erwidern …


  „Hallo!“


  Wir lösten uns voneinander und wirbelten herum. Will stand neben uns und sah aus, als wollte er mich in die Luft sprengen. Verdammt, ich war so vertieft, dass ich ihn nicht gehört hatte. Anna rückte sofort von mir ab und brachte einen Meter Abstand zwischen uns. Die Kälte, die dabei entstand, war dieses Mal alles andere als angenehm.


  „Hey, Will.“ Anna klang schuldbewusst.


  „Was ist?“, fragte ich so gefühlskalt, wie ich es hinbekam.


  „Ich muss mit dir reden, Jaydee.“


  „Gut. Rede.“


  „Alleine, wenn es möglich ist.“


  „Natürlich“, sagte Anna. „Ich habe noch zu tun.“ Sie blickte zu Boden und bog nach links ab, dann hielt sie an, drehte um und lächelte verlegen. „Ich wollte eigentlich …“ Sie ging in die andere Richtung, huschte an uns vorbei und rannte den Kiesweg zurück.


  Will kam näher zu mir, baute sich vor mir auf wie ein Türsteher vor einem ungebetenen Gast.


  Ich hob eine Augenbraue. „Was, William?“


  „Das macht dir Spaß, oder?“


  „Anna zu küssen? Ja, das war in der Tat nicht schlecht.“


  Er presste die Hand auf meine Brust. Ich brauchte keine empathischen Kräfte, um den Zorn zu fühlen, der in ihm loderte. „Reicht es dir eigentlich nicht, dass du jede Frau haben kannst, die du willst? Musst du dich ausgerechnet an die ranmachen, …“


  „In die du über beide Ohren verknallt bist?“


  Er hielt die Luft an und zog rasch seine Hand zurück.


  „Komm schon, Will. Jeder hier weiß, was du für sie empfindest. Anna übrigens eingeschlossen. Sie ist nicht bescheuert.“


  „Sie hat weiß Gott genug erlebt, sie muss nicht noch herhalten, um deine Libido zu befriedigen.“


  „Du glaubst, es geht mir um Sex?“


  „Hast du je eine Frau für irgendetwas anderes gebraucht? Aber bei Anna werde ich das nicht zulassen!“


  „Zum Glück ist sie alt genug, um selbst zu entscheiden, auf wen sie sich einlässt. Nur, weil du bisher nie bei ihr zum …“


  In dem Moment traf mich seine Faust im Gesicht.


  Ich stürzte nach hinten und landete auf dem Kiesweg. Will warf sich auf mich, holte aus, um mich noch einmal zu schlagen, aber ich drehte den Kopf weg. Sein Hieb ging in den Boden und hinterließ einen Minikrater. Ich riss den Ellbogen hoch, traf Will am Kinn und warf ihn von mir, wie ein bockendes Pferd seinen Reiter. Sobald ich meine Last los war, sprang ich auf die Beine. Will stürzte sich wieder auf mich, wir verkeilten uns, prügelten aufeinander ein wie zwei Jungen auf dem Schulhof. Ich versuchte, an seinen Nacken zu kommen. Will besaß keine Selbstheilungskräfte wie Akil oder ich. Wenn ich ihm das Genick brechen würde, wäre er erst einmal schachmatt. Leider drehte er sich immer wieder geschickt unter meinen Händen weg. Wir hatten schon öfter zusammen trainiert, schon viele gemeinsame Einsätze bestritten. Wir kannten unsere gegenseitigen Stärken und Schwächen. Und Will hatte eine ganz große Schwäche: Er kämpfte viel zu fair.


  Ich wich seinem nächsten Schlag aus, griff nach dem Dolch in meinem Stiefel und rammte ihn in sein Bein. Er schrie auf und versuchte, das Messer aus seiner Wade zu ziehen. Meine Klinge war aus Titanium, dem einzigen Metall, das einen Seelenwächter auch tatsächlich verletzen konnte. Mit einem Ruck zog ich meine Waffe aus seiner Wade, holte aus und schlug Will mit dem Griff auf die Nase.


  Er hustete und torkelte nach hinten. Ich taxierte ihn, wartete ab, was er als Nächstes vorhatte.


  „Du solltest aufgeben“, sagte ich. „Nicht, dass du noch ernsthaft was abbekommst.“


  Will ballte die Hände zu Fäusten und murmelte irgendwelche Worte. In seinen Fingern glühte und brodelte es. Er ließ einen Feuerball entstehen. Manchmal setzte er diese Dinger ein, wenn wir gegen Dämonen kämpften. Ich hatte einmal aus Versehen einen abbekommen. Er hatte mir den halben Rücken verbrannt und meine Kleidung mit meiner Haut verschmelzen lassen. Will holte aus und feuerte den Ball ab. Ich wich zur Seite aus, meine Haarspitzen kokelten an, der Feuerball schlug hinter mir in die Mauer des Stallgebäudes ein und verpuffte.


  Bevor er den nächsten erzeugen konnte, warf ich mich wieder auf ihn. Wir verkeilten uns erneut, stürzten auf den Kies und droschen blindlings aufeinander ein.


  Irgendwann schaffte ich es, mich auf seinen Rücken zu werfen. Ich umklammerte sein Gesicht und wollte gerade an seinem Genick rucken, als mich etwas Heißes im Rücken traf. Feuer stieg von meinem Shirt auf, ich rollte mich auf die Seite, erstickte die Flammen auf dem Kiesboden und blieb liegen.


  Es erklangen Schritte.


  Zornige Schritte.


  Ilai.


  Großartig.


  Ich blickte zu Will, der genauso erschöpft aussah, wie ich mich fühlte.


  Ilai baute sich über uns auf, mit dem blauen Himmel im Hintergrund sah er aus wie Zeus, der gleich Blitze regnen lassen würde. Seine Handschuhe kokelten von dem Feuerball, den er eben auf mich geschossen hatte. „Aufstehen, alle beide!“


  Ich stöhnte und rappelte mich mühevoll erst zum Sitzen und dann zum Stehen hoch. Auch Will brauchte eine Weile, bis er auf den Füßen war, und schwankte wie ein Besoffener auf Seefahrt. Er hielt sich den linken Arm, der blitzeblau geschwollen war, aus seiner Nase tropfte Blut. Würde ich nicht von alleine heilen, wäre es bei mir genauso.


  Ilai betrachtete uns und schüttelte den Kopf. „Ich dachte, in diesem Haus wohnen vernünftige Leute und keine pubertierenden Kerle!“ Ein paar Vögel flatterten aus den Ästen und suchten das Weite. Ich würde mich ihnen gerne anschließen. „Habt ihr nicht Wichtigeres zu tun, als eure Energie bei einem sinnlosen Kampf zu vergeuden?“


  „Doch. Natürlich“, sagte Will. „Das ist meine Schuld. Ich habe …“


  „Es ist mir vollkommen gleichgültig, wer mit was angefangen hat oder aus welchem Grund ihr euch prügelt. Gerade von dir, Will, hätte ich mehr Verantwortungsbewusstsein erwartet!“


  „Du hast recht.“ Will senkte den Kopf. Ein Blutstropfen löste sich von seiner Nase und fiel auf den Boden.


  Ilai blickte zu mir. „Du kommst mit. Ich brauche noch Blut von dir, damit ich den Gegenzauber vollenden kann.“


  „Also gibt es ein Gegenmittel?“ Dann waren wenigstens diese Mühen nicht umsonst gewesen.


  „Fast. Und du …“ Ilai deutete auf Will und blickte sich um. Diverse Bäume hatten Brandschäden. Das Blumenbeet mit den Kokarden war hinüber, der Rasen sah aus, als hätten wir eine Reihe Mienen gezündet. „… wirst hier aufräumen.“


  Will nickte.


  „Unfassbar, was ihr angerichtet habt.“


  „Es tut mir leid“, sagte Will.


  Ilai schüttelte den Kopf und rückte seinen Handschuh zurecht, der noch immer rauchte. „Hast du in Neuseeland etwas über das Wappen herausfinden können?“


  „Ja. Und ich werde …“ Will holte tief Luft und sah mich an. „… ich werde Hilfe benötigen.“


  „Um was geht es überhaupt?“, fragte ich.


  „Hat Anna dir das noch nicht erzählt?“, fragte Will.


  „Nein. Wir kommen nicht so viel zum Reden, wenn wir zusammen sind. Da machen wir eher …“


  Will machte einen Satz auf mich, aber Ilai schob sich zwischen uns und hielt ihn zurück. „Wenn ihr beide nicht auf der Stelle aufhört, werde ich euch auf einer einsamen Insel aussetzen, bis ihr verrottet! Dieses Gekeife ist unerträglich! Was ist mit dem Wappen?“


  Will berichtete von seinem Besuch in Neuseeland und was er herausgefunden hatte.


  „Die wollen wirklich die Locke einer Undine?“, fragte ich.


  „So ist es, und da wir keinen Wasserwächter in unserer Familie haben, der Kontakt zu einem dieser Wesen aufnehmen kann …“


  „Brauchst du mich.“ So ein Pech für ihn. „Warum fragst du nicht Kendra?“


  „Weil Undinen keine übernatürlichen Frauen dulden, und bis ich einen anderen Wächter finde, der gerade Zeit für so eine Mission hat, können einige Wochen vergehen. Außerdem wollte ich das gerne inoffiziell laufen lassen.“


  „Bitte bedenke auch, William, dass du einer Undine das Haar nicht gewaltsam abschneiden kannst. Sie muss es freiwillig hergeben, und das Einzige, was sie als Bezahlung annehmen, ist das Blut einer unschuldigen Frau. Je reiner, umso besser.“


  „Ich weiß. Ich dachte, ich könnte Jess bitten. Vielleicht wäre sie geeignet.“


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Weiß du denn, ob sie noch jungfräulich ist?“


  „Ich werde sie einfach fragen, aber zuerst muss ich wissen ….“ Will wandte sich zu mir und sah knapp an mir vorbei zu Boden. „Wirst du mir helfen?“


  Er sagte den Satz ganz leise, es kostete ihn sichtlich Überwindung, ihn überhaupt über die Lippen zu bringen. Kurz drängte sich in mir der Wunsch auf, ihm diese Bitte auszuschlagen. „Natürlich werde ich das.“


  Will ließ die Luft wieder aus den Lungen. „Ist das in Ordnung, Ilai? Wir werden so bald wie möglich aufbrechen.“


  Ilai schüttelte den Kopf. „Meinetwegen könnt ihr das machen, lass dich aber zuerst von Akil heilen, bevor du Jess unter die Augen trittst. Und von dir brauche ich vorher eine Blutprobe, Jaydee.“


  Ich nickte. „Falls Jess zusagt, könnte der schwarzmagische Zauber in ihrem Blut zu einem Problem werden?“


  „Ich denke nicht“, sagte Ilai. „Er wird nur sichtbar, wenn man gezielt die DNA untersucht. Ansonsten ist Jess’ Blut wie das einer normalen Frau. Einer Undine sollte nichts auffallen. Eine Garantie gibt es natürlich nicht.“


  Ich blickte zu Ilai. „Es ist wirklich an der Zeit, sie einzuweihen.“


  Er seufzte resigniert. „Vielleicht. Ich werde Violet davon berichten, sie steht Jess am nächsten, es wird leichter für sie sein, wenn sie es aus dem Mund ihrer Fylgja erfährt.“


  „Gut.“


  „Nun denn. Ich erwarte dich in der Bibliothek, Jaydee.“ Ilai stapfte davon und stieß noch immer Rauchwolken aus den Fingern.


  Ich lächelte Will zuckersüß an. „Also dann, bis später.“


  „Die Sache mit Anna ist noch nicht vom Tisch.“


  „Das hätte mich auch gewundert.“ Ich wandte mich zum Gehen.


  Er packte mich am Arm und drehte mich zu sich. „Es gibt nichts auf der Welt, was mir mehr am Herzen liegt als Annas Glück. Wenn es dir also ernst ist und sie dich auch will, dann hast du etwas geschafft, was mir all die Jahre über verwehrt blieb.“


  Ich zog meinen Arm weg und wollte ihm schon sagen, was er mich mal konnte, doch zum allerersten Mal sah mir Will ohne diese unterschwellige Abneigung ins Gesicht. Das war ziemlich entwaffnend.


  „Ich werde das akzeptieren und euch nicht im Weg stehen. Falls sie allerdings nur ein Zeitvertreib für dich ist und du deinen Jagdtrieb befriedigen möchtest …“


  „Das ist es nicht. Ehrlich nicht, Will. Es geht mir nicht darum, der Erste von uns zu sein, der sie auf die Matratze befördert.“


  „Sondern?“


  „Tja, das ist die große Preisfrage.“


  „Also gut.“ Er zog die Nase hoch und spuckte einen Blutklumpen aus. „Wenn du es weißt, erwarte ich eine Antwort.“ Er drehte sich um und lief zum Haus.


  Ich war Will zwar keine Rechenschaft schuldig, aber ich würde ihm diesen Wunsch wohl auch nicht verwehren können.


  


  


  


  8. Kapitel


  


  Jessamine


  


  „Du willst bitte was wissen?“ Ich saß im Schneidersitz auf meinem Bett und starrte zu William hoch. Er hatte uns erklärt, was er herausgefunden hatte, und stand nun vor mir wie ein eingeschüchterter Teenager, der seine Flamme auf ein Date bitten wollte.


  „Mir ist klar, dass diese Frage sehr persönlich ist, doch es ist wirklich wichtig.“ Er knetete seine Finger und hielt den Blick fest auf meine Bettdecke gerichtet. Ich sah kurz zu Violet, die im Rahmen der Balkontür lehnte.


  „Und diese Undine braucht Blut, damit sie dir eine Locke gibt?“, fragte sie.


  „Genau. Diese Wesen … sie trinken sehr gerne jungfräuliches Blut, um sich selbst schön zu halten. Es ist für sie eine Delikatesse, und deine Seele ist nun mal extrem außergewöhnlich. Das hast du ja selbst schon festgestellt.“


  Oh ja, ich war ein Leckerbissen für alle Dämonen. Ein Traum!


  „Dazu müsste ich nur leider wissen, ob du …“ Will räusperte sich, sah kurz zu mir und dann sofort wieder weg. Man könnte wirklich meinen, der Typ hatte noch nie mit Frauen zu tun gehabt.


  „… ob ich noch Jungfrau bin.“


  „Ja.“ Er schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel hüpfte. „Es ist unschicklich, so etwas zu fragen, ich weiß. Wir kennen uns kaum und ich bin nicht … also …“


  Herrje, ich sollte den armen Mann von seinen Qualen erlösen. „Die Antwort ist ja. Ich war noch mit keinem Mann zusammen. Es sei denn, Küssen zählt dazu.“ Wobei das ein Mitleidskuss von Zac gewesen war. Er meinte, ich sollte es mit sechzehn endlich mal ausprobiert haben. Es hatte sich allerdings angefühlt, als würde ich mit einer Puppe knutschen.


  „Nein, das tut es nicht.“ Will ließ erleichtert die Luft aus. „Sehr gut. Ich meine, das ist hilfreich. Vorausgesetzt, du bist mit dem Ausflug einverstanden, denn leider akzeptiert eine Undine nur frisches Blut.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Violet. „Wie genau bekommt sie es denn? Sie wird Jess hoffentlich nicht beißen.“


  „Ich fürchte schon, aber keine Angst. Wir sind dabei und es wird nichts passieren. Versprochen. Der Biss einer Undine ist zudem weder schmerzhaft noch gefährlich. So sagt man zumindest, ich … ich habe es noch nicht probiert. Wie auch? Ich bin weder eine Frau noch …“ Er lächelte verlegen. „Egal. Lassen wir das.“


  „Wann soll es denn losgehen?“


  „Sobald wie möglich. Akil wird auch mitkommen. Und Jaydee natürlich, denn er ist als Einziger in der Lage, eine Undine zu fangen.“


  Super, das versprach doch mal wieder eine lustige Runde zu werden. Ich schätzte, wir würden es keine Viertelstunde miteinander aushalten, bevor wir wieder im Clinch lagen. Was tat man nicht alles. „Na schön. Ich bin einverstanden.“


  Will schloss die Augen und ließ die Schultern sinken. Eine tonnenschwere Last schien von ihm zu fallen. „Danke“, flüsterte er. „Wirklich: Ich danke dir!“


  „Keine Ursache.“


  „Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, lass es mich bitte wissen.“


  „Entspann dich, Will. Es ist alles gut.“ Ich streckte die Beine aus und rutschte vom Bett. „Muss ich noch irgendetwas beachten oder mitnehmen?“


  „Zieh dir bitte feste Schuhe an. Wir reiten in die Berge, es kann gut sein, dass wir einen Teil des Weges zu Fuß zurücklegen müssen. Und nimm dir Sonnencreme mit. Dort oben sticht es ziemlich.“


  „Also auch nicht anders als hier.“


  „Eins noch.“ Will blickte zu Violet. „Du wirst nicht mitkönnen. Die Undinen sind sehr territorial veranlagt, sie dulden keine übernatürlichen Frauen in ihrem Revier. Deshalb bleibt auch Anna hier.“


  „Oh.“ Violet zog die Augenbrauen zusammen. „Das ist ungünstig.“


  „Kannst du Jess’ Aura nicht über die Distanz abschirmen?“


  „Doch, schon. Ich muss nur meinen Fokus auf sie gerichtet halten, dann kann sie sogar am anderen Ende der Welt sein und ihre Aura würde trotzdem niemandem auffallen. Ich lasse sie nur ungern alleine, vor allem wenn Jaydee dabei ist. Ich traue dem Kerl nicht.“


  „Das kann ich verstehen, glaub mir, aber er wird keine Dummheiten machen. Akil und ich werden gut auf deinen Schützling aufpassen. Versprochen.“


  Violet runzelte die Stirn. „Ich nehme dich beim Wort, und wenn sie mit nur einem gekrümmten Haar zurückkommt, gnade dir Gott, mein lieber William.“


  Er neigte den Kopf. „Natürlich.“


  „Ich gehe mal davon aus, dass ich wieder auf so ein Zottelding steigen muss?“, fragte ich.


  „So ist es. Wir könnten dir vielleicht auch ein Portal aufbauen, aber das machen wir eigentlich nur in Ausnahmefällen, weil sie viel Energie und Zauberkraft benötigen. Auf den Parsumi zu reisen, ist nach wie vor das Einfachste und Ökologischste. Es tut mir leid.“


  „Schon gut. Ich werde es überleben.“


  William bedankte sich noch einmal und verließ das Zimmer.


  


  Eine halbe Stunde später hatte ich es überlebt. Der Ritt war mal wieder alles andere als angenehm gewesen und ich war mir vorgekommen wie ein Stück Wäsche im Schleudergang, doch die Aussicht entschädigte mich für die holprige Reise. Wir waren in Österreich auf dem Traunstein angekommen. Ich stand an einem Felsvorsprung und blickte über Berge, Seen und Ministädte. Die Straßen durchzogen die grüne Landschaft wie Äderchen ein Blatt.


  Durch die Zeitverschiebung war hier gerade die Sonne aufgegangen. Die Luft roch frisch nach Morgentau und Gras. Leider war mir ein wenig schwindelig, was vermutlich an der Höhenluft lag. Ich strich über meinen Magen und bereute es, dass ich nach dem Gespräch mit Jaydee doch noch so viel gegessen hatte.


  Der Geruch nach abgebrannter Kohle stieg mir in die Nase. Fast so, als würde jemand in der Nähe grillen, doch es war nur Will, der hinter mich trat.


  „Das da ist der Traunsee“, sagte er. Die Geräusche klangen hier oben gedämpfter. Als stünden wir in einem schalldichten Raum. „Hier gibt es einen Felsvorsprung, den man Jungfernsprung nennt. Laut Sage soll sich dort eine Jungfrau in den Tod gestürzt haben, weil ihr Geliebter bei dem Versuch, zu ihr ins Kloster zu schwimmen, im See ertrank.“


  „Tragisch“, sagte ich.


  „Ja, und für uns hilfreich.“ Will hob einen Stein auf. „Die Energien an Orten, um die sich Legenden ranken, sind stärker als anderswo. Vor allem, wenn sich dort Menschen in den Tod stürzten. Je dramatischer, umso besser. In unserem Fall zumindest. Da diese Sage von einer gebrochenen Liebe handelt, ist die Wahrscheinlichkeit, eine Undine zu finden, höher als an einem normalen See. Sie mögen das: Jungfrauen in Nöten, Helden, die zur Rettung eilen … Wir werden die Energien dieses Ortes anzapfen und die Magie heraufbeschwören, die wir benötigen, um sie aufzuspüren.“


  „Du meinst, Onkel Akil, der nette Erdwächter von nebenan, wird die Energien anzapfen.“ Akil kam auf meine andere Seite. Er hatte ein Seil aufgerollt und es über seine Schulter gelegt.


  „Was willst du denn damit?“, fragte ich.


  „Unseren Fang fixieren. Schätze, die Undine wird nicht so begeistert sein, wenn wir sie aus dem See ziehen.“


  Will gab ihm den Stein. „Und ich werde uns neugierige Bergsteiger vom Leib halten.“


  Akil nahm den Stein zwischen die Handflächen und knetete ihn sachte. Er trug eine dunkelbraune Cargo mit Wanderstiefeln und einem verdammt eng anliegenden schwarzen Muskelshirt. Seine Haare glitzerten von den letzten Eiskristallen, und er roch schon wieder so unglaublich lecker nach feuchter Erde. Wie bei unserem ersten Treffen trug er auch heute diese silbernen Stäbe auf dem Rücken, die mich an Kung-Fu-Filme erinnerten. Er hatte mir erzählt, dass diese zu seinen bevorzugten Waffen zählten. Scheinbar hatte jeder Seelenwächter seine eigenen Vorlieben, was das anging.


  „Sind wir eigentlich hergekommen, um die Aussicht zu genießen, oder machen wir auch etwas Sinnvolles?“, fragte Jaydee.


  Ich drehte mich um. Er lehnte mit verschränkten Armen im Schatten an einem Baum und sah aus, als hätte er das Wort Arroganz erfunden. Durch die dunklen Jeans und das schwarze Shirt hob er sich kaum von der Umgebung ab. Einzig seine Augen funkelten silbrig, wie zwei Diamanten, die den Rest Sonnenlicht einfingen.


  „Du kannst ihr ja nachher den Sonnenuntergang zeigen, Akil. Ist bestimmt sehr romantisch, und solange Will nicht noch eine Locke einer Undine möchte, ist es auch nicht wichtig, ob sie morgen noch jungfräulich ist. Musst dich also nicht zurückhalten.“


  Okay. Das hatte er eben nicht wirklich gesagt. Ich biss die Zähne zusammen, hielt die Luft an und zählte innerlich bis zehn. Wie lange hatte ich uns Zeit gegeben, bis wir uns anfeindeten? Fünfzehn Minuten? Es waren erst fünf vergangen, und ich fühlte bereits den Drang, ihn von dem nächsten Felsvorsprung zu schubsen. „Würdest du mir mal bitte verraten, warum …“


  Eine warme Hand legte sich auf meine Schulter, und mit ihr strömte eine sanfte Energie in mich. „Lass dich nicht ärgern“, sagte Akil leise, dann holte er aus und schleuderte den Stein mit voller Wucht auf Jaydee. „Hier, mach dich nützlich und hilf mir suchen.“


  Jaydee fing den Stein geschickt auf, wobei ich hätte schwören können, dass er ein klein wenig vor Schmerz keuchte, als seine Finger sich darum schlossen. Er drehte sich rasch um, hob den Beutel auf, der zu seinen Füßen lag, und stapfte los.


  „Geht schon mal voran“, sagte Will. „Ich werde den ersten Zauber legen, damit wir ungestört sind.“


  „Komm, Herzchen!“ Akil streckte mir seine Hand hin. „Wir suchen uns eine hübsche Nymphe.“


  Wir liefen einige Minuten schweigend nebeneinander her. Jaydee war nicht mehr zu sehen. Der Pfad wurde schon bald unbeständiger und ich musste vorangehen. Akil blieb dicht hinter mir, entweder um mir dabei auf den Hintern zu glotzen oder weil er mich auffangen wollte, falls ich stolperte. Zu seinen Gunsten ging ich einfach mal von Letzterem aus.


  „Warum ist er so?“, fragte ich. „Jaydee, meine ich. Ich weiß, dass wir beide keinen guten Start miteinander hatten, aber muss er mir wirklich jedes Mal eine reinwürgen?“


  „Ich wünschte echt, ich könnte dir sagen, dass es an seiner Kindheit liegt. Der Junge, der sich wegen seiner Empathie von allen fernhalten musste und keine richtigen Freunde hatte, dann der Tod von Mikael … Das wäre psychologisch gesehen eine bomben Erklärung, wie ich finde. Mittlerweile vermute ich allerdings, dass es ihm einfach Spaß macht, fies zu sein. Jaydee hat leider ein sehr gutes Gespür für die Schwachstellen seines Gegenübers, und wenn er einen schlechten Tag hat, nutzt er diese gnadenlos aus. Falls es dich ein klein wenig tröstet: Er ist zu anderen auch so.“


  Nein, das tat es nicht wirklich. „Aber bei Anna nicht, oder? Sie ist ja ganz hin und weg gewesen vorhin.“


  „Das stimmt. Die beiden haben ein recht spezielles Verhältnis.“


  „Sie sind ein Paar, meinst du.“


  „Nein. Anna ist nicht mehr … sie hat ziemlich viel mitgemacht in ihrem Menschenleben und will nichts mehr mit Intimität zu tun haben. Egal mit wem.“


  Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. „Das ist ja furchtbar. Wie kann es so weit kommen?“


  „Indem man jemanden so lange misshandelt, bis die Seele zerbricht.“


  Meine Güte. „Hat sie deshalb auch die Narben überall?“


  „Ja, auf die Art versucht sie, zu kompensieren, was ihr passiert ist.“


  „Wer tut so etwas einem anderen Menschen an?“


  Akil kratzte sich am Hals und dachte offenbar darüber nach, ob er es mir erzählen sollte.


  „Schon gut, es geht mich nichts an, vergiss, dass ich gefragt habe.“


  „Schätze, du wirst es früher oder später sowieso mitbekommen.“ Akil deutete den Weg hoch, damit ich mich wieder in Bewegung setzte. „Das war ihr Ex-Mann, Andrew. Er war damals so etwas wie ein Lehnsherr und sehr motiviert, in höhere Kreise aufzusteigen. Eines Tages traf er Anna. Sie war zwar nur die Tochter eines einfachen Bauern, aber schon damals wunderschön. Sie hatte diese Gabe, die Menschen um sich herum zu verzaubern.“


  Ich lächelte. Das konnte ich mir gut vorstellen. Ich fühlte mich stets sehr wohl in ihrer Gegenwart.


  „Andrew hat um ihre Hand angehalten und sie den richtigen Leuten vorgestellt, damit sie diese um den Finger wickelt.“


  „Und das hat sie getan?“ Sie erschien mir nicht wirklich wie die Art von Frau, die ihre Reize einsetzt, um zu bekommen, was sie will.


  „Nicht freiwillig, aber Andrew hatte seine Wege, um sie zu überzeugen. Er hat sie so lange benutzt, bis er irgendwann am Hof des Königs angekommen war. Danach hat er sie entsorgt wie ein Stück Vieh. Ich fand sie durch Zufall bei der Durchreise in einem Dorf. Sie lag halb totgeprügelt in einem Schweinestall. Als ich sie heilte, schnappte sie sich als erstes ein Messer und stach auf sich ein. Also habe ich sie mit zu uns genommen. Wir mussten sie arretieren, damit sie sich nicht mehr selbst verletzten konnte. Wochenlang lag sie nur im Bett, starrte an die Decke und sprach kein Wort. Sobald sie jemand anfassen wollte, schrie sie hysterisch. Will saß jeden Tag bei ihr und erzählte ihr Geschichten. Irgendwann auch von den Seelenwächtern. Sie fragte, ob sie in den Tempel der Wiedergeburt könne und wir brachten sie hin. Tja, seither lebt sie bei uns. Ich glaube, dass sie dieses neue Leben vor dem Wahnsinn gerettet hat, auch wenn sie hin und wieder in einen Flashback fällt.“


  „Flashback?“


  „So nennen wir das Echo aus unserer Vergangenheit. Die Seele kann manchmal beim Übergang zum Seelenwächter nicht von ihrem menschlichen Leben loslassen und reißt einen immer wieder zurück in vergangene Erlebnisse. Dabei zapft ein Flashback die Erinnerungen direkt aus der Seele an. Es können also auch Ereignisse zu Tage treten, die man schon längst verdrängt oder vergessen hat. Es gab schon Seelenwächter, die darüber verrückt geworden sind, wobei es bei Anna besser geworden ist, seit Jaydee bei uns lebt. Irgendwie schafft der Kerl es, sie zu beruhigen.“


  Das wunderte mich nicht. Ich hatte selbst gespürt, wie Jaydee etwas aus mir herausgezogen hatte, und ich hatte ihn nur kurz berührt. „Dieses Seelenwächterdasein verlangt ganz schön viel von euch ab.“


  Er zuckte die Schultern. „Mag sein. Auf der anderen Seite gibt es uns auch viel zurück.“


  „Was ist eigentlich mit Andrew passiert? Er wurde doch hoffentlich nicht selbst zum König oder so.“


  „Nein. Anna traf ihn ein paar Jahre später wieder und hat ihn erstochen. Dafür wäre sie fast selbst im Gefängnis gelandet. Mord wird bei uns genauso geahndet wie in der menschlichen Gesellschaft, glücklicherweise erkannte der Rat der Seelenwächter mildernde Umstände an. Ich denke, Ilai war damals einer ihrer größten Fürsprecher.“


  „Da hatte sie aber wirklich …“


  „Achtung!“


  Mein nächster Schritt ging daneben. Ich stolperte über einen losen Stein, verlor das Gleichgewicht und stürzte nach hinten. Akil fing mich sofort auf. Seine warmen Arme schlossen sich um mich wie ein schützender Käfig.


  „Langsam“, hauchte er in mein Ohr, ich bekam sofort Gänsehaut.


  „Entschuldige.“


  „Keine Ursache.“


  Ich richtete mich wieder auf und schob den Träger meines Shirts zurück über meine Schulter.


  „Vielleicht achtest du besser auf den Weg. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte dich aufzufangen, aber es wird ab jetzt steiler.“


  „Natürlich.“


  Den Rest stiegen wir schweigend hinauf. Ich dachte über die Geschichte mit Anna nach. Sobald ich zurück in Arizona war, würde ich mit ihr sprechen und auf Ahnenforschung gehen.


  Der Pfad wurde immer anspruchsvoller und forderte schon bald meine volle Aufmerksamkeit. Ich musste mich mehr als einmal an Akil oder den eingelassenen Griffen in der Felswand festhalten, um voranzukommen. Will hatte wegen der Hitze nicht übertrieben. Obwohl wir so weit oben waren, knallte die Sonne erbarmungslos auf uns nieder. Nach ein paar Minuten hatte ich – mal wieder – das Gefühl, in meinem eigenen Saft zu schmoren. Die dünne Luft tat ihr Übriges, und so musste ich öfter anhalten und durchatmen. Ich hatte bereits einen Liter Wasser getrunken und immer noch das Gefühl, halb vor dem Verdursten zu stehen. Ich hätte mir mehr als nur eine Flasche mitnehmen sollen.


  „Geht‘s denn, Jess?“, fragte Akil


  „Ja, alles gut.“ Oh Mann, ich musste echt mit Ausdauertraining anfangen. Ich war wirklich unfit. „Macht dir das gar nicht zu schaffen? Du hast nicht mal was getrunken.“


  „Nein. Erstens bin ich austrainiert, zweitens haben wir eine bessere Konstitution als Menschen. Es sollte allerdings nicht mehr weit sein, ich fühle, wie die Energien sich bündeln.“


  Ich hob den Daumen. Je weniger ich reden musste, umso besser.


  Wir erreichten ein kleines Plateau. Jaydee stand vor einer Felswand und fuhr die Rillen in dem Gestein nach. Er bemerkte unser Kommen, musterte mich kurz, nahm den Beutel von seiner Schulter und kramte darin herum.


  „Was nun?“ Ich wischte den Schweiß von meiner Stirn. Der Pfad schlängelte sich noch weiter den Berg hoch, vermutlich konnte man ihm bis zum Gipfel folgen. Was wir hoffentlich nicht machen würden.


  Jaydee zog eine kleine Wasserflasche aus dem Beutel und reichte sie mir. „Hier.“


  Ich starrte auf die Flasche, als hielte er mir ein kurioses Kunstobjekt vor die Nase.


  „Keine Sorge, ich will dich nicht vergiften. Trink.“


  „Äh, danke.“ Zögerlich nahm ich ihm die Flasche aus der Hand. Er zog sofort seine Finger zurück und brachte wieder Abstand zwischen uns.


  Akil schmunzelte und klopfte mir auf die Schulter. „Wird schon“, flüsterte er mir zu.


  Ich schraubte die Flasche auf und trank in hastigen Zügen. Das Wasser war zwar lauwarm, aber sehr wohltuend.


  Akil lief ebenfalls zu der Felswand, legte seine Hand flach auf und nickte. „Sehr gut. Hier läuft alles zusammen.“ Er presste auch die andere Hand darauf und atmete tief durch. Jaydee machte ihm Platz und stellte sich neben mich. Natürlich mit gebührendem Abstand.


  „Was macht er da?“, fragte ich.


  „Er zieht die Energien an. Die Welt der Undinen existiert parallel zu der unseren und bleibt normalerweise verborgen. Indem sich Akil mit den Kräften hier verbindet, kann er einen Zugang finden und ihn für uns öffnen.“


  „Klingt philosophisch.“


  „Ist es aber nicht. Mit den richtigen Messgeräten könntest du diese Energien in dem Felsen sogar darstellen. Wir nutzen nur statt High-Tech unser Gespür für die Natur.“


  Der Felsen vibrierte, kleine Brocken lösten sich aus der Wand und hüpften über den Boden. Akil trat zurück. Die Stelle, an der er eben die Hand aufgelegt hatte, wurde durchsichtig wie Wasser und offenbarte den Blick auf eine dunkle Höhle.


  „Wow“, sagte ich.


  „Es kann losgehen.“ Akil tippte mit der Hand auf die Oberfläche des Felsens. Sie gab unter seiner Berührung nach und zog Kreise.


  Jaydee trat näher und nickte Akil zu. „Wir sehen uns drüben.“ Er machte einen Schritt und verschwand in der Höhle.


  „Das ist unglaublich“, sagte ich und ging näher. „Wie geht das?“ Ich tippte auf die halbdurchsichtige Wand. Es fühlte sich kühl an und es roch ganz leicht nach Seetang.


  „Magie“, sagte William. Er kam den Weg hochgejoggt und schloss zu uns auf. Auch ihm machte die Hitze nichts aus. Im Gegenteil: Er wirkte richtig frisch und erholt. „Das ist Teil unseres Lebens. Hab keine Angst, Jess.“ Ohne zu zögern trat er ebenfalls durch den Felsen und verschwand in der Höhle dahinter.


  „Sollen wir gemeinsam durch?“, fragte Akil.


  „Geht schon. Danke.“ Ich atmete einmal tief ein und machte einen Schritt durch die kühle Oberfläche. Ein kalter Film überzog meine Haut, als wäre ich durch einen Wassersprinkler gelaufen, und dann war es auch schon vorbei. Ich stand in der Höhle. Sie war gerade so breit, dass ich rechts und links die Hände auflegen konnte. Es war angenehm kühl, von der Decke tropfte das Wasser, vereinigte sich an manchen Stellen zu Rinnsalen und lief am Boden weiter. Hinter mir rauschte es, und schon stand Akil in meinem Rücken.


  „Geh einfach weiter. Der Ausgang ist nicht weit.“ Seine Stimme hallte von den Wänden wider.


  Ich nickte und lief los.


  Der Spaziergang dauerte tatsächlich nur ein paar Minuten.


  Wir verließen die Höhle und betraten auf einmal das Paradies. Vor uns lag ein kristallklarer, tiefer Bergsee in einer so intensiv türkisen Farbe, als hätte jemand mit extra Pigmenten das Wasser gefärbt. An einem Ende trat ein kleiner Wasserfall aus dem Gestein und verströmte eine angenehm frische Brise. Die Vögel zwitscherten, flogen um uns herum, landeten auf Bäumen, flatterten wieder davon. Ich drehte mich um die eigene Achse und konnte den Mund vor Staunen nicht mehr schließen. Das Plateau war circa dreihundert Meter breit und genauso lang. Es wurde ringsum von dem Berg begrenzt. Über uns zog sich der strahlend blaue Himmel. „Wahnsinn. Wie im Märchen.“


  „Undinen lieben das“, sagte Will. „Der See geht unterirdisch weiter und mündet schließlich im Traunsee. So können sie überall hinschwimmen und … Nahrung suchen.“


  „Woher weißt du das alles?“


  „Das ist Teil meines Jobs.“


  „Will ist der Oberstreber“, sagte Akil. „Wenn du weiter bohrst, bekommst du noch eine Abhandlung über die Gesteinsschichten in den Bergen und die Qualität des Wassers.“


  „Ich bin eben gerne vorbereitet.“


  Akil nickte und klopfte ihm auf die Schulter. „Na, klar doch.“ Er lief weiter zum Ufer des Sees, an dem bereits Jaydee stand. Will und ich folgten ihm.


  „Was passiert jetzt?“, fragte ich. „Wie kontaktiert ihr eine Undine?“


  „Das wird nun der lustige Teil.“ Akil warf das Seil, das er mitgebracht hatte, auf den Boden. „Jaydee darf ein Bad nehmen.“


  Ich lief weiter bis zum Wasser. Es glitzerte einladend. Also gegen ein kühles Bad hätte ich absolut nichts einzuwenden. Ich bückte mich, streckte einen Finger hinein – und zog ihn sofort wieder heraus. „Ach, du großer Gott, das ist ja kurz vor dem Gefrierpunkt.“


  Jaydee brummte missmutig.


  Akil lachte. „Ich sag doch, dass es lustig wird.“


  „Könnt ihr sie nicht vom Ufer aus fangen?“, fragte ich.


  „Nein“, antwortete Will. „Jaydee muss sich mit dem Element Wasser verbinden und so die Undine anlocken. Hätten wir einen menschlichen Mann in unserer Reihe, wäre es natürlich einfacher, aber das Risiko wäre dann doch zu groß.“


  „Inwiefern?“


  Will warf Jaydee einen flüchtigen Blick zu. Man könnte ihn durchaus auch als mitleidig interpretieren. „Menschliche Männer sind die Hauptnahrungsquelle von Undinen. Sie … sie essen sie auf.“


  „Oh“, sagte ich.


  „Ja, oh trifft es ziemlich gut“, sagte Jaydee.


  


  


  


  9. Kapitel


  


  Anna blieb vor der Bibliothek stehen und kratzte über ihre Unterarme. Ihre Lippen glühten noch immer von Jaydees Kuss. Eigentlich sollte es sich angenehm anfühlen, vertraut, wohlig, so wie sich alle Berührungen mit ihm anfühlten, aber es war eindeutig ein Fehler gewesen, so weit zu gehen. Ein guter Fehler, ein verrückter Fehler, ein nicht wieder gutzumachender Fehler. Ihre Nägel bohrten sich in ihre Haut, bis der Schmerz ihre Gedanken auf sich zog und Ruhe in ihren Kopf kehrte.


  Die anderen waren vor einer Stunde losgeritten, um die Undine zu fangen. Es war Anna nicht unrecht, dass sie nicht mitkonnte, so hatte sie mehr Zeit, sich über die Sache mit Jaydee klar zu werden. Auf der einen Seite sehnte sie sich schon wieder schmerzhaft nach seiner Nähe, gleichzeitig wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte. Von allen Männern, die sie in ihrem Seelenwächterleben je kennengelernt hatte, war er der einzige, mit dem sie sich überhaupt vorstellen konnte, intim zu werden. Warum also hatte sie dieser harmlose Kuss aus der Bahn geworfen?


  Es kribbelte auf ihrem Bauch. Sie fuhr mit den Fingern unter ihre Bluse, schabte über ihre Haut, um das Jucken wieder loszuwerden, und öffnete zaghaft die Tür der Bibliothek. Der Geruch nach alten Büchern wehte aus dem Inneren. Heute brannte zum Glück kein Feuer. Normalerweise zündeten Will oder Ilai immer eins an, wenn sie zum Arbeiten herkamen, um sich mit ihrem Element zu verbinden. Egal zu welcher Tages- oder Jahreszeit, wohlgemerkt.


  „Ilai?“, rief Anna. Ihre Stimme klang hohl und laut in dem großen Raum. Durch das Oberlicht in der Kuppel schimmerte die Sonne und tauchte den Saal in ein angenehmes weiches Licht. Die Fensterscheiben waren so konzipiert, dass sie zwar die Helligkeit, nicht jedoch die Hitze der Sonne durchließen. Anna schloss die Tür hinter sich und lief weiter.


  „Bist du da?“ Er hatte vorhin gesagt, dass er Jaydees Blut bräuchte. Vermutlich war er zu seinem Kraftplatz gegangen und tüftelte dort mit der Hilfe seines Elements an der Vollendung des Gegenzaubers. So machte er das meistens, wenn er besonders schwierige Magie wirken musste.


  Anna blieb einen Moment unschlüssig in der Mitte der Bibliothek stehen. Wo sollte sie anfangen zu suchen? Jaydee hatte etwas von einem Kranich erzählt. Vielleicht bei Tieren und Symbolen?


  Sie drehte sich um und steuerte einen der kleineren Räume an, die als Anbau an den Hauptsaal angeschlossen waren. Sie machte kaum ein Geräusch beim Gehen, als würde sie nicht die Erde berühren. Manchmal fühlte sie sich so. Manchmal schwebte sie über den Dingen. Wie ein Geist. Das waren die Tage, an denen sie es nicht in ihrem Körper aushielt, an denen ihre eigene Hülle ihre Seele zu zerquetschen drohte. Es kribbelte erneut. Diesmal an ihrem Hals. Sie kratzte rasch über die Stelle, um auch dieses Gefühl abzustreifen.


  Langsam lief sie die Gänge mit den Büchern hinab und studierte die goldenen Tafeln auf den Regalen. Die Wälzer waren zum einen nach Themen sortiert, zum anderen nach dem Erscheinungsdatum. Will und Ilai fanden sich blind in der Bibliothek zurecht, Anna musste stets etwas länger suchen. Zudem fiel ihr das Denken heute schwer. Sie hätte Jaydee nicht fragen sollen, welcher Tag war. Normalerweise machte sie sich nichts daraus und die anderen erwähnten es ihr gegenüber nicht, aber vorhin musste sie es einfach wissen. Das kam selten vor.


  Heute war Montag. Der Tag, an dem immer alles begann.


  „Heute gehen wir zurück an den Anfang, Liebling. Hol mir bitte etwas zu rauchen …“ Sie schob die Finger unter den Ärmel ihrer Bluse und fuhr über die kleinen Brandnarben auf ihrem Unterarm. Die Montagsnarben. Die ersten Narben, die Anfangsnarben … Anna hatte ihnen über die Jahre viele Namen gegeben. Mit Montagsnarben konnte sie am besten leben. Nach Montag kam der Dienstag, neben dem Mittwoch der fleißigste Tag der Woche, und somit kamen die Motivationsnarben, weil man Anna stets zur Arbeit prügeln musste. Danach kam der Donnerstag, die ungeduldigen Narben, weil sie zu dumm war, irgendetwas zu begreifen, gefolgt von dem Freitag und den Prägenarben, damit jeder wusste, wer ihr Herr ist. Anna blieb stehen und strich über das wulstige „A“, welches Andrew zwischen ihre Brüste geritzt hatte. Sie hatte stets gehofft, dass diese Andenken an ihr früheres Leben mit genügend Heilsirup ausgelöscht würden, doch die Narben, die aus der Menschenzeit stammten, verblassten nie. So wurde sie tagtäglich daran erinnert, was sie erlebt hatte. Sie hatte sogar die Spiegel in ihrem Bad abgehängt, um sich nicht mehr selbst betrachten zu müssen. Doch die schlimmsten Narben konnte sie eh nicht verdecken. Es waren die, die für den Samstag standen. Der Tag des Feierns, des Loslassens, der Gäste … Diese Narben hatten keine Namen, denn sie waren tief auf ihrer Seele verankert und für sie nicht greifbar.


  „Am Abend kommt ein Freund des Königs, Liebling. Du wirst dich um Theodore kümmern und ihm jeden Wunsch erfüllen. Er ist sehr von dir angetan, also mach ihn glücklich, dann bin auch ich glücklich.“


  Anna nickte, obwohl niemand außer ihr in der Bibliothek war. Ihre Zunge wurde pelzig. Sie schluckte ein paar Mal, versuchte das Gefühl abzuschütteln.


  Warum hatte sie Jaydee nur nach dem Tag gefragt? Dumm. Wirklich, wirklich dumm, was wiederum bewies, dass sie die ungeduldigen Narben verdiente.


  Sie musste sich irgendwie diese Woche über ablenken, damit sie das Zeitgefühl verlor. Vielleicht ein paar Mal um die Welt reisen, das half für gewöhnlich. Oder sie hatte Glück und Jaydee würde sich ihrer annehmen. Vielleicht könnte sie bei ihm übernachten. Sie schlief gerne in seinem Bett. Es roch gut. Nach Geborgenheit und Liebe. Das setzte allerdings auch voraus, dass sie sich wieder normal in seiner Gegenwart fühlen konnte. Sie kratzte sich heftig über die Kopfhaut. Das war alles zum Verrücktwerden. Es war nur ein Kuss. Mehr nicht.


  „Sag, wenn ich aufhören soll.“ Das waren seine Worte. Noch nie hatte ein Mann sie dazu aufgefordert, vermutlich hatte sie deshalb nicht gewusst, wie sie reagieren sollte. „Sag, wenn ich aufhören soll …“


  Sie blieb vor einem Regal stehen, ohne genau darauf zu achten, was für Bücher es enthielt. Mit den Fingern glitt sie an den Rücken hinab, versuchte, sich auf das Wissen einzulassen, das in diesen Werken enthalten war. In Wörtern steckte Energie, Energie konnte sie spüren. Wenn sie sich gut genug konzentrierte, würde sie so vielleicht finden, wonach sie suchte. Sie lief langsam weiter, ihre Finger strichen über die Regale. Auf und nieder, hin und her, wie ein Schiff, das über Wellen glitt … und dann fühlte sie es. Etwas Warmes, Vertrautes. Anna zog das Buch heraus. Es war eine kleine Abhandlung über Symbole und Mythologie und es gab ein extra Kapitel über Tiere und deren Bedeutung. Sie lehnte sich gegen das Regal und begann darin zu blättern, bis sie etwas über Kraniche fand:


  In Ägypten sah man den Kranich als „Vogel der Sonne“. Er diente sowohl als Speise als auch als Opfer für die zahlreichen Götter …


  In der griechischen Mythologie wurde der Kranich ebenfalls verschiedenen Göttern zugeordnet, wie Apollo oder Demeter oder auch Hermes. Hier galt der Kranich als Symbol für Wachsamkeit und Weisheit.


  „Weisheit.“ Anna ließ das Wort auf ihrer Zunge zergehen. Sie wendete es hin und her und behielt es im Hinterkopf, während sie weiterlas. Es wurden noch viele verschiedene Interpretationen des Kranichs aufgeführt. Bei den Kelten war er ein Hüter von Geheimnissen, bei den Germanen wurde er als Vogel des Glücks bezeichnet, und in China stand er für ein langes Leben und Weisheit.


  Schon wieder dieses Wort.


  Außerdem gab es Gerüchte über taoistische Priester, die sich nach ihrem Tod in einen Kranich verwandelt hatten und dann die Seelen Verstorbener gen Himmel trugen. Ähnlich wie wir Seelenwächter. Immerhin war es auch mit ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Seelen der Toten ins nächste Reich eintreten konnten und so gar nicht zu Schattendämonen wurden.


  Anna blätterte um und kam nach Japan. Dort war der Kranich ein Symbol für Glück und Langlebigkeit, und angeblich bekam derjenige, der eintausend Origami-Kraniche faltete, einen Wunsch von den Göttern erfüllt. Das Buch verwies weiter auf den Kranichtanz, den Frauen auf einer Insel aufführten. Unter diesem Abschnitt stand ein Querverweis auf eine andere Stelle im Buch. Anna blätterte einige Seiten zurück und fand sich in Griechenland wieder. Auch hier wurde ein Tanz zu Ehren des Kranichs aufgeführt: der Geranos. Das Wiegen und Wippen in diesem Tanz sollte ein Labyrinth mit all seinen verwinkelten Gängen und Abzweigungen symbolisieren. „ Auf dem Weg aus den finsteren Höhlen der Unterwelt erlangt der Suchende die Freiheit. Dort wartet die Nachfahrin in ihrer göttlichen Reinheit und schenkt immerwährenden Frieden … und Weisheit.“


  Ein beißender Schmerz schoss durch Annas Kopf. Sie schrie auf, ließ das Buch fallen und griff sich an die Schläfen. Auf einmal wurde sie von einem grellen Licht umschlossen und verlor jeglichen Halt. Ein Sog zerrte an ihrem Inneren, sie wurde nach hinten geschleudert. Anna versuchte sich irgendwo festzuhalten. Ihre Finger ratschten über die Bücherrücken, einige der Wälzer fielen aus den Regalen und stürzten mit ihr zu Boden. Das Licht wurde heller, füllte ihren gesamten Körper aus.


  Bitte nicht … Sie wusste genau, wo das hinführte, worauf sie sich zubewegte. Anna öffnete beinahe schon gewaltsam die Augen und suchte nach einem Anker. Sie lag auf der Seite in der Bibliothek. Der Holzboden kühlte ihre Wange, sie zwang sich einzuatmen, orientierte sich an dem Geruch des Wachses. Riechen, sehen, fühlen, schmecken, hören. Nutze alle Sinne, um es abzuwehren. Du bist in der Gegenwart. Du bist in der Gegenwart. Sie tastete mit den Fingern umher, kratzte mit den Nägeln in den Fugen der Dielen. Der Sog in ihrem Bauch nahm zu, steigerte sich zu einem Brennen, das ihre Eingeweide kochen ließ. Sie stürzte tiefer, obwohl sie schon lag, und ihr wurde klar, dass sie den Flashback nicht abwehren konnte.


  Sie wurde zurückkatapultiert.


  Hinein in ihre Vergangenheit.


  Hinein in die Hölle.


  


  


  


  10. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Warum zum Teufel muss sie nur so hübsch sein?


  Das Wasser warf verästelte Reflexionen auf ihre Wangen und verfing sich in ihren Augen. Sie wirkte geheimnisvoll und absolut bezaubernd, als wäre sie selbst Teil dieser Umgebung. Ihre Haare fielen locker über ihre Schulter, der Träger ihres Tops war ein Stück verrutscht und schrie mich förmlich an, ihn wieder hochzuschieben. Meine Finger zuckten, ich biss in die Innenseite meiner Unterlippe und zwang mich, wegzusehen. Verflucht noch mal, was war nur mit mir los? Noch vor einer Stunde hatte ich Anna vor dem Stall geküsst, jetzt verzehrte ich mich nach einer Frau, die ich nicht mal berühren konnte. So langsam wurde ich wirklich unzurechnungsfähig.


  Jess wischte sich die Hände trocken und stand auf. Sie warf mir einen bedauernden Blick zu. „Es tut mir wirklich leid, dass du da rein musst“, sagte sie leise.


  Ihr Geruch stieg mir in die Nase. Dieser feine Duft aus Sinnlichkeit und Wärme. Ich sog ihn ein und hielt kurz die Luft an, um ihn länger in mir wirken zu lassen. Sie war nur noch einen Meter von mir entfernt. Zu nah für mich. „Wird schon werden, Blümchen.“


  Sie schnaubte verärgert. „Hör endlich auf, mich so zu nennen!“


  Akil schob sich zwischen uns und legte einen Arm auf meine Schulter. Seine Freude über diesen Ausflug blieb mir natürlich nicht verborgen. „Dann mal raus aus den Klamotten und ab in die Fluten, Kumpel.“


  Ich rollte die Augen.


  „Und du weißt ja, …“ Er musterte mich von oben bis unten. „… am schnellsten kannst du den Kontakt zu den Elementen herstellen, wenn du alles ausziehst.“


  „Das könnte dir so passen“, sagte ich und nestelte an meinem Shirt.


  Akil beugte sich zu mir. „Wobei ich es an deiner Stelle auch nicht machen würde, das Wasser ist wirklich sehr, sehr kalt.“


  Ich zog das Shirt über den Kopf und warf es ihm zu. Er fing es grinsend auf und legte es über seine Schulter. Wie eine Gouvernante stand er da und wartete, bis ich mich weiter auszog. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Jess mich betrachtete. Ich blickte zu ihr, sie fuhr herum und lief knallrot an. Sie hatte doch hoffentlich schon einen Typen ohne Shirt gesehen. Jungfräulich hieß ja nicht, dass sie hinterm Mond lebte. Ich beobachtete sie weiter, während ich den Gürtel öffnete. Jess ignorierte mich geflissentlich, schob mit der Fußspitze kleine Steine hin und her. Mit einem Ruck zog ich den Gürtel aus den Schlaufen und reichte ihn ebenfalls Akil. Sein Lächeln wurde immer süffisanter.


  „Es ist echt schön, dass hier wenigstens einer Freude hat“, sagte ich und streifte einen Stiefel ab. Wenn sich die Dinger mit Wasser vollsogen, würden sie mich am Boden halten wie Betonklötze. Ich hob ihn auf und nahm den Dolch aus seiner Halterung. „Pass bitte darauf auf.“


  „Wie eine Bärenmutter auf ihr Junges.“ Akil schob den Dolch in seine Gürtelschlaufe.


  Ich zog noch den anderen Schuh und die Socken aus und krempelte die Hosenbeine hoch.


  „Ist die Show etwa schon zu Ende?“, fragte Akil. „Ich könnte dir auch ein paar Dollarscheine zustecken, Musik haben wir leider keine, aber ich kann pfei…“


  Ich warf ihm einen Blick zu, der hoffentlich frostiger wirkte als das Wasser.


  „Mit etwas Glück dauert es nicht so lange“, sagte er ein wenig weicher.


  „Von welchem Zeitraum sprechen wir überhaupt?“, fragte Jess, die immer noch vermied, mich anzublicken. „Eine Minute, zwei, dreißig?“


  „Das ist unterschiedlich“, antwortete Will, bevor es einer von uns konnte. „Wenn Jaydee Pech hat, kann es auch einige Stunden dauern, die er da drinnen ausharren muss.“ Ein leichtes Zucken umspielte seine Mundwinkel. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich es als Grinsen deuten sollte. „Nicht, dass ich dir das wünsche. Ich bin wirklich dankbar, dass du mir hilfst.“


  „Klar doch.“ Idiot. Außerdem würde es nicht so lange dauern. Hoffte ich zumindest. Undinen fing man durch Ruhe, und wenn ich mich entsprechend verhielt, könnte mir ziemlich rasch eine in die Finger geraten.


  Akil begleitete mich zum Ufer. Ich blickte in das kristallklare Wasser. Vielleicht sollte ich es ganz schnell machen, dann hätte ich den Schock auf einmal und nicht in Häppchen.


  „Du schaffst das, Jay.“


  „Ja.“ Ich blickte kurz über meine Schulter. Will erklärte Jess irgendetwas. Vermutlich prahlte er wieder mit Wissen. „Akil, eins noch …“ Ich wandte mich ihm zu und trat näher. „Ich wollte dich schon früher darauf ansprechen, aber du warst so lange bei deinem Element.“


  Er steckte die Hände in die Taschen und wartete geduldig. Diese Art von Gespräch lag mir nicht besonders, und das wusste er.


  „Es tut mir leid, dass ich dir so viel Energie im Wald entzogen habe. Ich wusste nicht, wie ich Ilai kontaktieren sollte und ihr wart alle ausgeknockt. Es war nicht meine Absicht, dir zu schaden.“


  „Da weiß ich doch. Mach dir keine Sorgen.“


  „Geht es dir wirklich wieder gut? Du wirkst immer noch müde.“


  „Das bin ich auch, offen gestanden. Ich fühle mich nicht so verbunden mit meinem Element wie vorher, aber ich denke, das wird sich wieder einstellen. Ich brauche einfach etwas Zeit.“


  „Kann ich dir dabei helfen?“


  „Ich wüsste nicht wie.“


  „Ich werde … ich werde an dieser neuen Fähigkeit arbeiten, versprochen. Ich will weder dir noch jemand anderem schaden.“


  Akil legte beide Hände auf meine Schulter. „Du wirst das schon hinbekommen. Ich habe Vertrauen zu dir. Jetzt schaff dich da rein, sonst stehen wir morgen früh noch.“


  Ich nickte und machte mich von ihm los. Irgendwie hatte ich noch immer das Bedürfnis, mich bei ihm zu entschuldigen. Unser Leben war so schnell, wir mussten ständig irgendwelche Kämpfe ausfechten, wir konnten es uns nicht leisten, Dinge aufzuschieben. Ich musterte noch mal Akil, der meinen Blick ruhig erwiderte und mit dem Kinn Richtung Wasser deutete. Ich drehte mich um und machte einen Schritt ins Wasser.


  Es war kalt.


  Eiskalt.


  Nein, kälter als kalt.


  Eigentlich war es ein Wunder, dass es nicht gefror.


  Ich hielt die Luft an und watete weiter.


  Das Ufer fiel leicht ab, der Einstieg war somit recht bequem. Das Wasser schwappte gegen meine Beine, meine Hüfte, meinen Bauch. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Ich fühlte mich, als würde ich bei lebendigem Leib eingefroren. Warum zum Teufel hatte ich mich noch mal darauf eingelassen? Weil ich Will helfen wollte? Es gab etwa dreihundert Seelenwächter auf der Erde, ungefähr siebzig davon müssten Wasserwächter sein – und ich Blödmann lief durch diese Brühe, die so kalt war, dass ich meine Zehen bereits nicht mehr spürte. Ich war ein verdammter Vollidiot, so sah es aus!


  Ich watete tiefer hinein, bis das Wasser meine Brust erreichte. Es plätscherte bedächtig um mich, drang in meine Hose, auf meine Haut, und der beste Teil kam erst noch: Ich musste einmal komplett eintauchen, damit ich eine Verbindung herstellen konnte.


  „Und, Jay?“, fragte Akil. „Wie kalt ist es denn so? Drei Zentimeter oder fünf?“


  „Komm doch rein und miss selbst nach.“


  „Ach nein, ich habe heute früh schon gebadet. Schön warm in der Wanne. War toll.“


  „Weichei!“ Ich schmunzelte, was er zum Glück nicht sah. Wenn er mich wieder foppen konnte, würde bald wieder alles normal zwischen uns werden. Als ich bis über den Bauchnabel im Wasser stand, hielt ich an. Ich atmete tief ein und tauchte unter. Die Kälte umfing mich, riss mit Zähnen und Klauen an mir, schabte über meinen Körper. Ich fühlte die übernatürlichen Energien in dem See wirken, wie sie an mir zerrten und zupften, mich mit in ihre Tiefen ziehen wollten. Es war ein merkwürdiges Gefühl: auf der einen Seite Furcht einflößend, auf der anderen ungemein anziehend. Ein Teil von mir sprang auf die Verlockungen der Undinen an, das musste ich leider zugeben.


  Ich tauchte wieder auf, keuchte und wischte mir die nassen Haare aus der Stirn. Mein Atem raste, als hätte ich einen Sprint hinter mir. Die Magie, die hier wirkte, war stark. Sie kribbelte auf mir, als wäre sie ein lebendiges Wesen. Hoffentlich unterschätzten wir sie nicht. Ich schüttelte meine Hände aus, wischte das Wasser aus den Augen und machte mich bereit.


  Undinen musste man wie einen Fisch fangen, man musste warten, bis das Wasser ruhig wurde, bis man selbst kein Störfaktor mehr in diesem Reich war, bis sich alles wieder gesetzt hatte. Ich winkelte die Arme an, damit ich schneller zuschlagen konnte. Das Wasser schwappte gegen meine Hüfte. Die aufgewirbelten Schwebeteilchen senkten sich ab. Ich konnte bis auf den Grund blicken und sah mein eigenes Spiegelbild, den Himmel, ein paar Wolken, einen Teil der Sonne. Sie glitzerte und schimmerte auf der Oberfläche wie funkelnde Sterne. Ich atmete flach ein und aus, um so wenig Bewegung wie möglich ins Wasser zu bringen.


  „Du siehst übrigens toll aus, Kumpel“, warf Akil ein. „Wie ein Adonis auf einem Gemälde: der halbnackte Jüngling und der See.“


  Ich hob eine Hand und zeigte ihm den Mittelfinger, ohne einen anderen Muskel in meinem Körper zu bewegen. Er kicherte nur.


  Die Minuten verstrichen und es kehrte Ruhe ein. Der Wind wehte durch meine Haare und über meine Haut, doch er trocknete nicht das Wasser auf mir. Es haftete auf mir wie eine dünne Schicht, als wäre ich selbst ein Teil des Sees geworden. Und genauso fühlte ich mich mittlerweile auch. Von der Hüfte abwärts spürte ich gar nichts mehr. Mit der Zeit verlor ich sogar jegliches Gefühl für meine Umgebung. Ich verschmolz immer enger mit dem See, als wäre er meine neue Heimat. Ich fing an, mich hier wohlzufühlen …


  Auf einmal rührte sich etwas. Ein blaues Wirrwarr aus Haaren schlängelte sich um meine Beine. Ich zwang mich zur Geduld, wenn ich zu schnell zuschlug, könnte sie mir wieder entwischen. Aus den Haaren blickten mich zwei türkis funkelnde Augen an, und ein schlanker Körper hob sich gegen den Sandboden ab. Lange Finger griffen nach meinen Waden. Ich fühlte sie als leichtes Kribbeln in meinem Inneren. Es stieg von unten nach oben in meine Bauchhöhle, meinen Brustkorb, umschloss mein Herz. Die Undine wollte checken, warum ich hier war, wollte meine Gefühle ausloten.


  Wasser war die pure Emotion. Deshalb waren alle Seelenwächter, die diesem Element angehörten, empathisch. Eine Undine war nichts anderes als die fleischgewordene Form dieser Kraft. Der Griff wurde fester, die Nägel bohrten sich in meine Muskeln. Sie hatte begriffen, dass ich sie fangen wollte. Ich schlug in der Sekunde zu, als sie sich wieder abwendete, und tauchte in das eiskalte Nass. Meine Finger schlossen sich um einen schuppigen Körper. Ich klammerte mich fest, versuchte, Halt auf dem Untergrund zu finden. Ein greller Schrei fuhr durchs Wasser. Ich stemmte mich in den Sand, zerrte die Undine in Richtung Ufer. An Land hatten sie kaum Kraft, ich müsste es nur bis dahin schaffen.


  Die Undine wehrte sich aus Leibeskräften, zerkratzte mir die Haut, biss mich sogar ins Bein. Ich keuchte und zog sie Stück für Stück, Meter um Meter aus dem Wasser. Je weiter ich aus dem See herauskam, umso stärker fühlte ich die Wärme zurück in meine Glieder kehren.


  Akil kam neben mich und half mir, meine Beute an Land zu schleppen. Wir rempelten zusammen, seine Haut zischte leise bei der Berührung mit dem Wasser auf meiner Haut. Wir warfen die Undine gemeinsam auf den Sand, ich setzte mich auf sie und fixierte ihre Handgelenke. Ihr Körper war zum Großteil mit Schuppen bedeckt, ihre Haut schimmerte bläulich-grün. Sie besaß keinen Fischschwanz wie manche Meerjungfrauen, sondern Beine, und mit denen trat sie mir mit voller Wucht ins Kreuz.


  „Bind sie fest!“, schrie ich Akil an. Er huschte um mich herum, ich hielt sie auf die Erde gedrückt und versuchte, ihren Bissen auszuweichen. Sie hatte lange Reißzähne wie ein Vampir, ihr Gesicht wirkte alterslos jung und durchaus hübsch. Sie zischte und gab fremdklingende helle Töne von sich. Soweit ich wusste, konnten Undinen sich anpassen und sogar die menschliche Sprache nachahmen, mal sehen, was für ein Exemplar ich gefangen hatte.


  Endlich hörte die Treterei auf, Akil hatte ihre Beine fixiert. Sie sah mir fest in die Augen, ihre Iris leuchtete in einem intensiven Türkis, die Pupillen waren Schlitze wie bei einer Katze. Von meinen Haaren tropfte das Wasser auf ihre Haut. Sie betrachtete mich genau und hörte schließlich auf, sich zu wehren.


  „Lass mich frei“, sagte sie leise. Ihre Stimme klang schmeichelnd und feminin. „Du willst mich nicht festhalten.“ Sie entspannte sich. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Von ihren Handgelenken, die ich immer noch festhielt, ging eine betörende Wärme aus. Sie stieg meine Arme hoch. Es war eine Wohltat nach dem kalten Bad im See. „Ich will wieder nach Hause.“


  Und auf einmal hatte ich das dringende Bedürfnis, ihr genau das zu gestatten. Ich ließ von ihren Handgelenken ab und setzte mich aufrecht hin. Sie tat es mir gleich, zog ihre Beine nach und rutschte ein Stück unter mir vor.


  „So ist’s gut“, sagte sie leise und beugte sich nach vorne. Ihr Geruch aus Tang und den unendlichen Tiefen des Sees stieg mir in die Nase. Es war betörend, herausfordernd und verflucht verlockend. Sie griff nach meinen Haaren, strich sanft über meine Kopfhaut.


  „Lass dich nicht beeinflussen, Jay“, sagte Akil auf einmal neben mir. Er packte die Hände der Undine und zerrte sie in die Höhe. Sie zischte wie eine Katze, die man in die Enge trieb.


  „Schön artig sein, Lady“, sagte Akil unbeeindruckt.


  Ein Gefühl der Leere breitete sich in mir aus. Ich stand auf und versuchte es abzustreifen.


  „Das ist ihre Magie“, sagte Will hinter mir leise. „Deine menschliche Seite reagiert darauf. Sie zieht dich in ihren Bann.“ Er legte eine Hand auf meine immer noch nasse Schulter. Es zischte ebenso leise wie bei der Berührung mit Akil eben. „Geht es denn?“


  „Ja. Lass mich in Frieden.“ Ich streifte seine Hand ab und trat vor die Undine.


  Akil hielt sie fest. Sie wehrte sich nur noch halbherzig gegen ihn. Scheinbar hatte sie begriffen, dass es erst mal nichts nutzen würde. Dafür behielt sie mich fest im Blick und grinste zufrieden.


  „Was willst du?“, fragte sie.


  „Wir brauchen eine Locke deines Haares, dann kannst du wieder mit deinen Freundinnen planschen.“


  Sie betrachtete ihre lange Mähne, die ihr bis zu den Hüften reichte. „Du kannst es nicht mit Gewalt nehmen.“


  „Das wissen wir.“ Ich blickte zu Jess, die mit vor dem Bauch gefalteten Händen abseits stand und wartete. „Da ist deine Bezahlung. Du bekommst von ihrem Blut.“


  Die Undine blickte über ihre Schulter zu Jess. Ihre Augen weiteten sich für einen Moment, sie sog hörbar die Luft ein, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. „Was, wenn ich ablehne?“


  Ich trat näher zu ihr, packte ihr Kinn und drehte ihr Gesicht wieder zu mir. „Wir können dich zur Motivation auch an einen Baum binden und dich in der Sonne vertrocknen lassen.“


  Sie lachte tief, ließ eine lange blaue Zunge hervorgleiten und leckte mir über die Wange. Es blieb eine brennende Spur auf meiner Haut und in meiner Seele zurück.


  „Das würdest du nicht tun. Wir beide haben doch schon eine Verbindung zueinander.“


  Ich schloss kurz die Augen. Eine Woge der Erregung schwappte durch mich. Ich könnte es vermutlich tatsächlich nicht.


  „Darum sind wir mitbekommen, Schatz. Wir werden das gerne übernehmen“, sagte Akil hinter ihr. „Keine Sorge.“


  „Seelenwächter.“ Sie stieß das Wort mit einem verächtlichen Unterton aus. Die meisten übernatürlichen Wesen, die sich an Menschen vergriffen, waren nicht gut auf uns zu sprechen. Und Undinen waren nun mal keine Kostverächter, was das anging.


  „Also, nimmst du die Bezahlung an?“, fragte Akil.


  „Eine Locke gegen ihr Blut.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Wozu braucht ihr meine Haare?“


  „Es ist ein Geschenk für einen Kunstsammler“, sagte Will.


  Sie schürzte die Lippen und dachte darüber nach. Ihr türkisfarbener Blick wanderte meine nackte Brust auf und ab. Ich fühlte ihn fast wie eine Berührung auf meiner Haut, und die war alles andere als unangenehm.


  „Also gut. Ich bin einverstanden.“


  „Versprich es“, sagte Will.


  „Traust du mir nicht, Seelenwächter?“


  „Keinen Deut.“


  „Na gut. Ich verspreche, dass ich euch eine Locke meiner Haare schenken werde, wenn ich von ihr kosten darf. Sollte ich wortbrüchig werden, geht dieses Versprechen an meine Schwestern des Sees weiter. So ist es, so war es und so wird es immer sein.“


  Will nickte. „Damit steht die Abmachung.“


  


  


  


  11. Kapitel


  


  Anna lag nicht mehr auf dem Boden, sondern in einem Bett.


  Sie blinzelte und versuchte, etwas von der Umgebung zu erkennen. Wie viel Zeit war vergangen? War sie doch irgendwie auf ihr Zimmer gekommen? Hatte sie den Flashback schon überstanden?


  Sie drehte den Kopf. Der Raum war klein mit einem runden Fenster, durch das die Sonne schien. Die Wände waren aus Stein, wie in einem Schloss. Draußen zwitscherten die Vögel und der laue Duft nach Frühling wehte herein. Im Zimmer selbst stank es nach altem Alkohol und Urin. Sie lag in einem weichen Bett, auf verschiedenen Fellen und Laken, neben ihr schnarchte jemand leise. Sie richtete sich auf. Sofort setzte der Schwindel ein; sie musste sich an die Stirn fassen und ein paar Mal durchatmen, um sich zu beruhigen. Als es besser wurde, ließ sie die Hände sinken und betrachtete sich. Sie waren mit altem Blut verkrustet, unter ihren Fingernägeln klebte Dreck. Ihre Haut war vernarbt, aber noch nicht so stark, wie sie es von der Gegenwart kannte. Außer der Decke, die halb auf ihr lag, bedeckte sie nichts. Anna zog das Laken enger um sich, versuchte so, ihre Blöße zu verstecken. Der Mann neben ihr zuckte und grunzte leise. Er lag auf dem Bauch, seine dunkelroten Haare stachen gegen das weiße Laken hervor wie ihre Blutflecke auf der blassen Haut. Theodore Lancaster. Sie erinnerte sich dunkel an ihn. Sein Rücken war mit Muttermalen und Kratzspuren übersät. Ihren Kratzspuren.


  Am Abend kommt ein Freund des Königs, Liebling. Er ist sehr von dir angetan, also mach ihn glücklich, dann bin auch ich glücklich.


  Mit dieser Erkenntnis kehrten auch die Schmerzen zurück in ihren Körper. Sie schluckte den kupfernen Geschmack hinunter und stieß mit der Zunge gegen einen Schneidezahn. Es saß locker und würde sich bestimmt bald verabschieden. Sie glitt mit den Fingern über ihren Hals. Die Haut war aufgeschürft von dem Seil, mit dem er sie heute Nacht gewürgt hatte. Sie schloss die Augen und versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen, aber je mehr sie dagegen ankämpfte, umso mehr schrien sie um Aufmerksamkeit. Die Galle stieg in ihr hoch, sie lehnte den Kopf gegen die Wand, an der das Bett stand, und starrte auf das Gemälde gegenüber. Es zeigte Andrew auf einem Pferd, wie er in die Schlacht zog und dabei einen Feind nach dem anderen köpfte. Diese widerlichen Portraits hingen überall im Schloss. Andrew in der Schlacht, Andrew im Zweikampf, Andrew auf dem Thron des Königs. Dieses Gemälde behielt er allerdings sicher verwahrt in seinem Schlafzimmer. Es war zu blasphemisch, um es öffentlich zur Schau zu stellen.


  Theodore stieß einen tiefen Seufzer aus und rollte sich auf die andere Seite.


  Anna fixierte ihn und hielt die Luft an. Bitte werde nicht wach. Wobei sie nicht wusste, ob er noch immer einen Anspruch auf sie erheben durfte. Normalerweise beschränkten sich die Aktivitäten mit den Gästen nur auf die Samstage. Und der war nun vorüber.


  Sie zog die nackten Beine an und umschlang sie wie einen rettenden Anker. Ihr war kalt, obwohl es in dem Raum schwülheiß war. In welche Zeit hatte der Flashback sie befördert? Was stand ihr bevor, was hatte sie bereits hinter sich? Und warum war sie ausgerechnet in diese Erinnerung gefallen? Was hatte sie eben getan? Sie legte das Kinn auf den Knien ab. Ein Buch. Sie hatte in einem Buch gelesen. Sie hatte über den Kranich gelesen und dann über Ariadne und die Nachfahrin ...


  Auf einmal flog die Tür auf und er kam herein. Anna zuckte zusammen, kauerte sich noch enger an die Wand, wenn das überhaupt möglich war. Normalerweise verlor sich spätestens dieser Teil des Flashbacks in wirren Bildern, Schmerzen und Qualen. Sie konnte ihrem Ehemann nicht mehr in die Augen blicken, ohne irgendetwas anderes als Leid zu fühlen, doch diesmal war es anders. Diesmal blieb alles ganz klar vor ihr bestehen.


  Andrew stand in der Tür, er trug seine übliche Kleidung aus schwerem Leinen und Lederstiefeln. An der Hüfte baumelte sein Schwert, trotz der Hitze trug er einen langen Mantel um seine Schultern. Seine Miene wirkte ruhig, entspannt, aber Anna hatte gelernt, sich nicht davon beeinflussen zu lassen. Seine Stimmung konnte binnen Sekunden umschwenken. Das war mit das Grausamste an ihm. Das und sein Aussehen, hinter dem er geschickt das Monster verbarg. Er war der Traum einer jeden Junggesellin. Die Herzen flogen ihm nur so zu, jede wollte von ihm begehrt werden. Die, die es schafften, bereuten es, sobald sie sein Schlafgemach betraten und er die Hülle des schönen Mannes fallen ließ.


  Seine Augen blieben auf ihr haften. „Steh auf!“


  Sie gehorchte sofort, stieg vorsichtig über Theodore zum Bett hinaus und stellte sich vor Andrew. Dabei achtete sie darauf, zu Boden zu schauen – nicht in die Augen, niemals in die Augen, es sei denn, er wünscht es – und ihre Arme hängen zu lassen, auch wenn alles in ihr sie anschrie, sich zu bedecken.


  Er musterte sie kurz. „Zieh dir was an.“


  Sie griff wahllos nach einem Hemd, das über dem Bettende lag, und streifte es über. Es war ihr zwei Nummern zu groß und stank nach altem Männerschweiß.


  Andrew packte sie am Arm und zerrte sie aus dem Zimmer. Sie stolperte mehr, als dass sie lief. Er war zwei Köpfe größer als sie und tausend Mal stärker. Er stampfte mit großen, ausladenden Schritten den Gang hinunter, bis sie schließlich vor einem Mädchen stehen blieben. Sie konnte nicht viel älter als fünfzehn sein, hatte lange schwarze Haare und eine Haut aus Elfenbein. Ihre Augen waren ebenso schwarz wie ihre Haare, Anna konnte nicht einmal die Pupille von der Iris unterscheiden.


  „Hier ist sie“, sagte Andrew. „Was jetzt?“


  Er fragte jemand anderen, was er tun sollte? Wie oft war das bisher vorgekommen?


  Das Mädchen trat langsam näher und lächelte Anna freundlich an.


  „Hallo, meine Schöne“, sagte sie sanft. „Ich bin Coco, du musst keine Angst vor mir haben.“


  Annas Inneres krampfte, ohne dass sie wusste warum. Coco griff nach ihrem Kinn und hob es an. Sie blickte ihr fest in die Augen, als suche sie darin nach etwas. Anna hatte das Gefühl, in einen tiefen See des Nichtseins gezogen zu werden. Dort, wo Coco herkam, gab es weder Licht noch Liebe noch Wärme. Nur Dunkelheit. Coco stieß einen verächtlichen Laut aus und ließ sie wieder los. Anna musste ein paar Mal blinzeln, um dieses Gefühl der Schwärze abzuschütteln.


  „Sie ist unbrauchbar.“


  „Was meinst du damit?“, fragte Andrew. „Du hast doch ihr Blut getestet und gesagt, sie wäre eine Nachfahrin. Eine auserwählte Nachfahrin mit der Begabung.“


  „Das ist sie auch, aber ihre Seele ist gebrochen. Ihre Aura völlig dunkel.“ Coco betrachtete Anna wie ein Tier auf dem Wochenmarkt. „Was hast du mit ihr angestellt?“


  „Das Gleiche, was ich mit dir anstellen werde, wenn du mir nicht sofort gibst, was du mir versprochen hast!“ Andrew machte einen Schritt auf Coco zu, sie hob eine Hand und murmelte Worte, die Anna nicht verstand. Andrew prallte zurück, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.


  „Du wirst es nicht wagen, Hand an mich zu legen, sterblicher Narr“, blaffte Coco. Ihre Stimme glich nun eher einem dunklen Grollen als einem jungen Mädchen.


  Andrew schrie vor Zorn und versuchte erneut, auf Coco loszugehen, doch diese zeigte sich unbeeindruckt und hielt die Mauer aufrecht. „Anstatt mir deine Männlichkeit auf solch lachhafte Weise zur Schau zu stellen, solltest du dich lieber um Schadensbegrenzung bemühen. Das Talent deiner Frau ist zerstört. Sorge also dafür, dass sie ihr Begabung weitervererbt. Wir brauchen ein Mädchen, und das Kind muss von dir sein. Immerhin bist du ihr rechtmäßiger Ehemann, auch wenn das sicherlich bedauerlich für sie ist.“


  Andrew biss so hart die Zähne aufeinander, dass sich seine Kiefermuskeln scharf abzeichneten. Die Ader an seinem Hals pochte. Anna hielt die Luft an. Sie kannte das. Er stand kurz davor, die Fassung zu verlieren.


  „Wir hatten eine Abmachung“, sagte Andrew leise. „Ich habe sogar diese verdammte Harfe beschafft! Ich will die Macht, die mir zusteht!“


  „Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du sie misshandelt hast. Solche Sachen gehen nicht spurlos an einer Seele vorbei. Gerade die Nachfahren müssen mit Liebe und Sorgfalt behandelt werden, damit sie ihre Reinheit behalten. Mach es in Zukunft besser, und wir haben noch eine Chance.“


  „Wer weiß, wann sich das Talent wieder zeigen wird. Du sagtest selbst, dass es Generationen überspringen kann. Ich könnte tot sein, bis es soweit ist!“


  „Tja, das ist jetzt dein Problem, nicht meins.“ Coco trat näher zu Anna und hob ihr Kinn an. Ein kalter, klammer Geruch ging von ihr aus. Wer auch immer diese Frau war, an ihr haftete das Böse. „Du wirst ein Mädchen gebären, das deine Blutlinie fortsetzt, und wenn die Zeit gekommen ist, werde ich es finden.“


  Anna wurde heiß und kalt gleichzeitig. Sie wusste nicht, was Coco mit dem Kind vorhatte, doch sie wusste, dass sie auf keinen Fall wollte, dass es ihr in die Hände fiel.


  „Mehr habe ich hier nicht zu tun.“ Coco drehte sich um und lief davon. Andrew brüllte ihr hinterher, sie solle zurückkommen, aber sie ging einfach weiter.


  Auf eine Art bewunderte Anna dieses Mädchen, auf der anderen fürchtete sie sich vor ihr. Sie hatte schon von Menschen gehört, die nachts den Mond anbeteten und Tiere opferten, um irgendwelchen dunklen Gottheiten zu huldigen. Sie zweifelte nicht, dass Coco sich solcher Methoden bediente.


  Andrew hörte schließlich auf mit dem Gebrüll und wandte sich wieder Anna zu. Sie zuckte und bemühte sich gleichzeitig, völlig stillzustehen.


  „Du hast es ja gehört. Ich soll dir ein Kind machen.“


  „Aber … heute … heute ist Sonntag“, sagte sie leise. Sonntage waren die guten Tage. An diesen Tagen gab es weder Narben noch Arbeit noch sonst etwas. An diesen Tagen waren alle damit beschäftigt, ihren Rausch auszuschlafen. An Sonntagen war sie sicher.


  „Wir machen eine Ausnahme“, sagte Andrew, packte sie grob am Arm und schleifte sie wieder zurück. „Außerdem werde ich mir etwas ausdenken müssen. Ich kann dich nicht mehr meinen Freunden zur Verfügung stellen.“


  Anna schrie auf, überlegte kurz, ob sie es wagen sollte, sich gegen ihn zu wehren, doch sie traute sich nicht. Es wurde schlimmer, wenn sie sich wehrte.


  Andrew stieß irgendeine Tür auf und schubste sie hinein. Sie torkelte einige Schritte und hielt die Luft an.


  Das Letzte, was sie hörte, war das Knacken des Schlosses, dann begann ihr Martyrium von Neuem.


  


  


  


  12. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Jetzt war es also soweit: Ich wurde zur Ader gelassen. Hoffentlich behielt Will recht und es war wirklich nicht schmerzhaft. Wobei ich mir das schwer vorstellen konnte. Dieses Undinenwesen war absolut furchteinflößend. Sie hatte lange gebogene Klauen, eine hässliche Hakennase und struppige Haare. Mir war ein Rätsel, wie jemand überhaupt eine Locke davon haben wollte. Das sah aus wie verdorrter Seetang. Außerdem stank sie bestialisch nach altem Fisch.


  Keinem der Jungs schien es aufzufallen, sie betrachteten sie eher, als wäre es eine wunderschöne Nymphe.


  Ich trat vor die Undine und verzog das Gesicht. Sie entblößte ihre fauligen Zähne und leckte sich mit ihrer gespaltenen Zunge über die Lippen. Das übertraf wirklich alles an Widerlichkeit, was ich je über mich ergehen lassen musste.


  Jaydee wich immer weiter zurück, als wolle er nicht mit ansehen, was gleich geschehen würde.


  „Was nun?“, fragte ich Will.


  Er betrachtete seine Hand, die er eben auf Jaydees Schulter gelegt hatte. Sie war immer noch nass, was verwunderlich war, denn so wie das gezischt hatte, müsste sie längst getrocknet sein.


  „Will?“, fragte ich erneut, weil er nicht reagierte.


  Er zuckte. „Was?“


  „Wie geht es weiter?“ Musste ich irgendetwas beachten? Trank sie von meinem Hals oder von meinem Handgelenk?


  Die Undine lachte leise. Irgendwie veränderte sich gerade die Stimmung, oder bildete ich mir das nur ein? Sie fühlte sich drückender, geladener an. So wie kurz vor einem Gewitter.


  „Geh zu ihr“, sagte Will. „Es ist alles in Ordnung.“


  Langsam trat ich nach vorne, bis ich direkt vor ihr stand. Aus der Nähe stank sie noch schlimmer nach fauligem Fisch und ich musste darum kämpfen, mein Frühstück bei mir zu behalten. Ich hielt ihr mein Handgelenk hin.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht doch. Ich will von deinem Hals trinken. Das Blut schmeckt viel besser.“


  „Du nimmst, was du bekommst“, sagte Akil leise. Auch er war noch nass von dem Zusammenstoß mit Jaydee vorhin.


  Die Undine lehnte sich nach hinten und rieb sich an Akils Brust. „Sei doch nicht so streng. Du bist viel zu hübsch, um Befehle zu erteilen.“


  Akil holte Luft und blinzelte, als müsse er über die Worte der Undine nachdenken, dann blickte er auf das Wasser an seiner Kleidung. „Was machst du da?“


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Das Wasser, es ist …“ Er ließ ein Stück von der Undine ab. Die Wasserschicht auf seinem Körper kam in Bewegung. „Zum Henker noch eins.“


  Das Wasser verteilte sich auf seinem Oberkörper, wanderte nach oben zu seinen Schultern, seinem Hals, seinem Gesicht.


  „Äh, Will …“


  Ich drehte mich um. Will fixierte immer noch seine Hand. Das Wasser hatte sich auch seinen Arm hochgearbeitet und breitete sich auf ihm aus wie ein Heuschreckenschwarm über einem Getreidefeld.


  „Was soll das?“, fragte Akil noch einmal.


  „Ich hab … ich habe keine Ahnung“, erwiderte Will. Das Wasser erreichte sein Gesicht, drang in Nase und Ohren ein.


  Ich wirbelte zwischen ihm und Akil herum, stand völlig hilflos zwischen den beiden und wusste nicht, was ich tun sollte.


  Die Undine lachte nur.


  Will griff an seine Kehle und sank in die Knie. Ich lief zu ihm, strich über seinen Rücken, der jetzt genauso kalt war wie sein Arm eben.


  „Jaydee“, brüllte ich. Wo war der überhaupt?


  Akil klappte röchelnd neben der Undine zusammen. Er versuchte ebenso verzweifelt, Luft zu bekommen.


  Die Undine gab einen gepressten Laut von sich, bog ihren Oberkörper durch – und auf einmal war sie frei und die Fesseln fielen zu Boden. An den Schnüren klebte eine schmierige Substanz wie Fischtran. Sie befreite auch ihre Beine und lächelte müde. „Niemand fängt das Wasser.“


  „Jaydee!“, rief ich noch einmal. War er etwa abgehauen?


  „Wasser ist so ein wundervolles Element“, sagte die Undine. „Es vereint alles, fließt durch alles hindurch und kommt überall hin. Es war so nett, dass ihr mir erst den halbmenschlichen Burschen geschickt habt. Anders hätte ich meine Macht nie von ihm auf die anderen beiden übertragen können.“


  Sie hat über Jaydee Einfluss auf Akil und Will genommen? Na, prima. Das läuft doch genau nach Plan. Panisch blickte ich mich um.


  Die Undine knurrte leise und kam auf mich zu. „Zurück zu dir, Herzchen. Wie war das mit deinem Blut?“


  Zumindest war es keine gute Idee. Die Undine kicherte und trieb mich auf den See zu. Schätze, sobald ich nur einen Fuß da reingesetzt hatte, war ich verloren. Die Frage war, was ich tun konnte. Natürlich hatte ich keine Waffe. Will trug zwar ein Schwert an seinem Gürtel, aber er kauerte am Boden. Da würde ich nie schnell genug rankommen.


  Ich sah auf. Mit Akils komischen Stäben traute ich mir nicht zu, umzugehen. Er hob den Kopf, seine Hand wanderte an Jaydees Dolch, der noch in seinem Gürtel steckte. Das könnte klappen. Vorausgesetzt, ich schaffte es bis dahin. Mittlerweile waren wir etwa fünf Meter voneinander entfernt. Ich machte einen weiteren Schritt, trat auf eine unebene Stelle und ließ mich fallen. Die Undine sprang nach vorne. Ich rollte mich rechtzeitig auf die Seite, ihre Krallen erwischten mich an der Schulter. Ein greller, eiskalter Schmerz schoss durch meinen Arm bis in meine Fingerspitzen. Alles wurde taub, kribbelig. Ich stemmte mich hoch, versuchte das Gefühl zu ignorieren und hastete auf Akil zu.


  Die Undine brüllte etwas Unverständliches. Ich sprintete weiter und wollte gerade nach dem Dolch an Akils Gürtel greifen, als sie sich von hinten auf mich stürzte. Ich landete bäuchlings im Sand und atmete eine Ladung davon ein. Hustend richtete ich mich auf, die Undine packte meine Haare, zerrte sie zurück und entblößte damit einen Teil meines Halses. Ich griff blindlings um mich, probierte sie irgendwie zu packen, doch sie pinnte mich mit ihrem stinkenden Körper nieder und biss zu. Ich schrie auf, als sich ihre Fänge in meinen Hals bohrten. Nicht schmerzhaft? Lachhaft! Es fühlte sich an, als würde sie mir die Aorta herausreißen. Ich keuchte, schlug hinter mich, krallte meine Nägel in ihr nachgiebiges Fleisch. Die Wunde am Arm schmerzte bei jeder Bewegung, dennoch ließ ich nicht locker. Die Undine verbiss sich tief in meiner Kehle. Mir blieb die Luft weg, meine Sicht verengte sich, die Bäume, die Felsen, der strahlend blaue Himmel … alles verschwand vor meinen Augen.


  Auf einmal ließ sie von mir ab und sprang von mir.


  Sie gab einen unwirklichen Schrei von sich. „Was ist das?“


  Ich presste die Hand auf die Wunde im Hals und drehte mich um. Sie kauerte ein paar Meter von mir entfernt. Mein Blut lief aus ihrem Mundwinkel, sie spuckte es aus und wischte sich über die Zunge, als hätte sie auf etwas Ungenießbares gebissen. „Deine Seele ist vergiftet! Du bist nicht vollständig! Ihr wolltet mich reinlegen!“


  Was zum Geier meinte sie damit?


  „Na warte, du elende Kröte!“ Ein tiefes Grollen entwich ihrer Kehle, sie riss den Mund auf, das Blut troff von ihren langen Zähnen, schließlich stürzte sie sich wieder auf mich.


  Ich wirbelte herum und trat ihr auf den Brustkorb. Mein Stiefel versank zum Teil in ihrem Fleisch. Es klitschte und glibberte, als würde ich in einer gallertartigen Masse stecken. Sie stürzte nach hinten. Ich kämpfte den Ekel nieder und sprang in die Höhe. Akils Finger hatten sich fest um den Griff des Dolches gekrampft, er zog ihn ein Stück aus der Schlaufe. Ich folgte seiner Aufforderung und holte mir die Waffe.


  Die Undine hatte sich wieder hochgerappelt, stand nun vor mir und fixierte mich. Oder nein, nicht mich, sondern etwas hinter mir. Meine Nackenhaare stellten sich auf.


  „Bring sie zu uns“, sagte sie leise. „Sie wird eine unserer Schwestern.“


  Oh-oh. Ich drehte langsam den Kopf. Jaydee kauerte auf einem Felsvorsprung ein Stück über mir. Er fixierte mich mit einer grimmigen Genugtuung im Gesicht. Ich umfasste den Dolch fester. Bei unserem ersten Kampf hatte ich ihn mit der Waffe meiner Mutter verletzen können, na ja, er hatte sich eher selbst damit verletzt. Es war die einzige Klinge, die ihm bisher etwas anhaben konnte. Diesmal würde es nicht so werden.


  Jaydee kam langsam auf mich zu. Er blähte die Nasenflügel und schaute abwechselnd zu mir und zu der Undine.


  Im Normalfall hätte ich an seine Vernunft appelliert, ihm gesagt, dass er mich eigentlich nicht töten wollte, doch er würde vermutlich nur müde darüber lächeln, denn im Prinzip hatte er jetzt den perfekten Freifahrtschein, um mich um die Ecke zu bringen.


  Akil keuchte dumpf. Er zitterte am ganzen Körper und atmete schwer ein und aus.


  Ich wich weiter vor Jaydee zurück, mir war durchaus klar, dass er mich – wie die Undine vorher – auf den See zutrieb. Wenn ich aus der Nummer rauskommen wollte, musste ich zuerst handeln. Vielleicht konnte ich ihn berühren und so aus dem Konzept werfen, oder es würde alles nur schlimmer machen. Ich schloss kurz die Augen, kratzte allen Mut zusammen und stürmte auf ihn zu. Er sah den Angriff natürlich kommen und grinste. Ich zielte mit dem Dolch auf Höhe seiner Schulter. Plötzlich schoss Akils Hand vor, umschloss Jaydees Knöchel und zog ihm das Bein weg. Er torkelte, versuchte sein Gleichgewicht zu halten, doch es gelang ihm nicht. Er stürzte zu Boden. Ich hatte zu viel Schwung und schoss an den beiden vorbei. Dummerweise hatte die Sache mit Akil Jaydee auf eine Idee gebracht: Er ergriff auch meinen Fuß und zerrte an meinem Stiefel. Ich klatschte bäuchlings auf den Sand. Mir blieb kurz die Luft weg, ich hustete, und ein beißender Schmerz zog sich durch meinen Brustkorb. Ich rollte mich auf den Rücken, sah nur noch einen dunklen Schatten huschen. In der nächsten Sekunde packte Jaydee mich am Hosenbein und schleifte mich zum See, als wäre ich ein Fisch, den er sich geangelt hatte. Ich schrie und kickte nach ihm, doch es kümmerte ihn nicht weiter. Mein Shirt schob sich nach oben, so dass meine blanke Haut über den Sand und die Steine scheuerte. Ich hielt den Dolch fest umklammert, versuchte mich hochzuhieven, aber mir fehlte die Kraft dazu und ich fand keinen Punkt, an dem ich mich festhalten konnte.


  „Bitte lass mich los.“


  Er reagierte nicht, wäre ja auch zu schön gewesen. Und vor allen Dingen zu einfach. Ich kickte erneut mit dem freien Fuß, traf ihn am Unterarm, leider zuckte er nicht einmal. „Du bist lahmarschig, schwach und du hast keinen Mumm. Außerdem sind deine Schläge lächerlich. Damit könntest du nicht mal Styropor zweiteilen.“ Ich ließ mich nach hinten fallen und starrte in den Himmel, der langsam an mir vorüberzog. Jaydee hatte völlig recht gehabt, und für eine Sekunde hatte ich es so satt zu kämpfen. Gegen Joanne, gegen Dämonen, gegen Jaydee, gegen den Tod. Was sollte das alles bringen?


  Das Plätschern von Wasser ließ mich aufblicken. Jaydee hatte den See erreicht und stapfte hinein. Das eiskalte Nass umfing meine Beine, kroch durch meine Kleidung bis auf meine Haut. Mir blieb vor Kälte die Luft weg, ich japste und versuchte, in dem schlammigen Boden mit den Fingern Halt zu finden.


  Jaydee war fast bis zur Hüfte im Wasser, ich bekam Auftrieb von unten und somit mehr Bewegungsmöglichkeiten. Ich spannte die Bauchmuskeln und warf mich von hinten an seinen Hals. Er keuchte dumpf bei der Berührung. Da er immer noch kein Shirt trug, krallte ich meine Nägel in seine blanke Haut. Sein Körper war siedend heiß. Ich holte mit dem Dolch aus und wollte zustechen, doch Jaydee packte die Klinge und riss sie mir aus der Hand. Verdammt! Seine Finger legten sich auf meine Unterarme und pressten sich fester an mich.


  „Lass mich nicht los“, flüsterte er.


  Bitte was?


  Das Wasser reichte uns beiden nun bis zur Brust, ich hing an ihm wie ein Klammeraffe, umschlang ihn mit den Beinen, den Armen, mit meinem Leib und meiner Seele. Die Hitze zwischen unseren Körpern war unnatürlich intensiv, trotz der Kälte um uns herum. Meine Emotionen tanzten in einem chaotischen Wirrwarr. Ich fühlte mich euphorisch, ängstlich, mutig, gehasst, geliebt, verstoßen, …


  Hinter mir raschelte es, ich hörte jemanden keuchen, aufatmen. Die Undine stieß einen markerschütternden Schrei aus. Ich blickte über meine Schulter. Akil und Will richteten sich wieder auf und strichen die Reste des Wassers von sich. Die Magie der Undine hatte sie aus der Umklammerung entlassen.


  Sie zischte und trat die Flucht an. Will wollte sie schnappen, doch sie glitt an ihm vorbei und erreichte den See, bevor er irgendetwas dagegen tun konnte. Jaydee schob mich von sich.


  „Geh sofort aus dem Wasser“, rief er mir zu.


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, ich drehte um und watete, so schnell es ging, zurück ans Ufer. Jaydee prallte mit der Undine zusammen. Die beiden rangen miteinander, sie versuchte, mich zu erhaschen und verlor schließlich den Halt, als Jaydee sie mit sich zerrte.


  Und auf einmal waren sie weg. Alle beide.


  Ich blieb stehen und starrte an die Stelle, an der sie untergetaucht waren.


  Es war nichts mehr zu sehen. Selbst die Wasseroberfläche war vollkommen glatt, als wären die Zwei nie da gewesen.


  Plötzlich griff eine warme Hand nach mir. Ich erschrak, drehte mich um und blickte in die goldbraunen Augen von William.


  „Komm“, sagte er.


  „Aber Jaydee ist …“


  „Er wird bestimmt gleich wieder auftauchen, du musst aus dem Wasser.“


  Ich war gerade am Ufer, als es losging. Ein kalter Luftzug fuhr mir durchs Haar und wehte den Duft nach fauligem Fisch mit. „Was ist das?“


  „Schätze, die Undinen sind sauer“, sagte Will.


  Ich drehte mich um die eigene Achse, die Temperaturen fielen, der Wind peitschte mir ins Gesicht und es wurde dunkler. Ich blickte in den Himmel. Er zog sich mit fetten Gewitterwolken zusammen. Blitze zuckten, Donner grollte, das Paradies verlor eindeutig seinen Reiz.


  „Wir sollten abhauen“, sagte Will.


  „Erst wenn Jaydee …“


  Auf einmal bebte die Erde und der See erzitterte. Das Wasser zog sich mit einem Schlag zurück wie das Meer bei Ebbe. Dann türmte es sich zu einer gigantischen Welle und preschte wieder voran. Direkt auf uns zu.


  Oh, scheiße!


  


  


  


  13. Kapitel


  


  Anna schleppte sich den Flur hinunter. Die Wände tanzten, ihr wurde immer wieder schwarz vor Augen und sie musste nach jedem zweiten Schritt anhalten, um sich auszuruhen. Eine warme Flüssigkeit sickerte zwischen ihren Beine hinab, Blut, Überreste der Geburt, ein Mischmasch aus dem Leid und den Schmerzen der letzten Stunden. Ihr Unterleib brannte, als würde sie gleich in der Mitte auseinanderbrechen. Sie durfte eigentlich nicht aufstehen, die Hebamme hatte es verboten, aber sie konnte nicht anders. Wenn alles funktionieren sollte, musste sie handeln. Jetzt sofort.


  Anna stieß sich von der Wand ab und hielt das kleine Bündel fest an sich gepresst. Zum Glück schrie sie nicht mehr, sonst wären sie keine fünf Meter weit gekommen. Sie hob das Leinen ein Stückchen an und wagte einen Blick hinein. Ihre Tochter sah zu ihr auf. Sie hatte kristallblaue Augen, genau wie Anna selbst, und den ersten blonden Flaum auf dem Kopf.


  „Du bist so wunderschön“, flüsterte sie. Eine Träne rann über ihre Wange, sie wischte sie hastig weg und drückte der Kleinen einen Kuss auf die Stirn. Wie gerne wäre sie einfach hier stehen geblieben und hätte ihre Tochter für immer im Arm gehalten. Oder sie könnten fliehen. Nur sie beide. Irgendwo einen Neuanfang wagen, weit weg von Andrew, von Coco und von irgendwelchem Gerede über Nachfahren und deren Begabungen. Aber das ging nicht. Anna musste stark sein. Wenn sie jetzt einknickte, war alles umsonst.


  Mit einer Hand an der Wand abgestützt, die andere um ihre Tochter geschlungen, torkelte sie weiter. Sie hatte nur so lange Zeit, wie die Hebamme brauchte, um zu Andrews Gemächern zu eilen und ihm von der frühzeitigen Geburt zu berichten.


  Die Tür am Ende des Flurs kam endlich in Sicht. Anna keuchte vor Schmerz. Erneut drehte sich alles vor ihr. Sie hatte nicht damit gerechnet, so schwach zu sein. Die Geburt war schwer. Sie hatte zu viel Blut verloren, durch das Mittel, das sie geschluckt hatte, um die Wehen vorzeitig auszulösen. Ihr Magen hob sich, ihre Beine wurden schwammig und forderten sie auf, sich wieder hinzulegen. Anna zwang sich jedoch weiterzugehen. Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, aber schließlich erreichte sie die Holztür und schlüpfte hinaus in den Garten und die Nacht. Der Vollmond schien satt und klar am wolkenfreien Himmel. Anna atmete dankbar die frische Luft ein und spürte einen Hauch Energie in ihren Körper zurückkehren. Sie hatte es tatsächlich bis nach draußen geschafft.


  „Aimee“, flüsterte Anna. „Bist du da?“


  „Hier.“ Eine hochgewachsene schlanke Frau trat aus dem Schutz des Magnolienbaumes und strich ihre Kapuze zurück. Schlohweiße Haare, die im Vollmondlicht schimmerten, kamen zum Vorschein. Anna hatte noch nie so eine Haarfarbe bei einem jungen Menschen gesehen. Als wären sie vorzeitig gealtert.


  „Der Urmutter sei Dank, du hast es geschafft“, sagte Aimee. „Ich hatte schon befürchtet, du würdest nicht kommen.“


  „Es war schwer.“


  Sie streckte ihre Arme aus. „Darf ich?“


  Anna presste ihre Tochter an sich, sie war noch nicht bereit, sie herzugeben, aber sie hatte keine Wahl. Aimee trat näher, nahm ihr die Kleine ab und schob das Leinen zur Seite, um das Baby zu betrachten. Anna schlang sofort die Arme um sich. Auf einmal fühlte sie sich nackt und hilflos.


  „Und?“, fragte Anna zögerlich.


  „Sie ist zauberhaft, aber sie trägt nicht die Begabung. Ihre Aura ist ganz normal.“


  Anna atmete aus. Sie hatte gehofft, dass ihre Tochter nicht infrage käme, das hieß, sie war vor Coco sicher. Zunächst. Was es für die kommenden Generationen bedeuten würde, blieb abzuwarten.


  „Ich muss sie dennoch mitnehmen“, sagte Aimee traurig. „Coco wird bald erfahren, dass dein Kind geboren wurde, auch wenn wir alles drei Wochen vorgezogen haben.“


  „Ich weiß.“


  Sie griff nach Annas Unterarm und drückte ihn sachte. „Es tut mir so leid.“


  Anna presste die Lippen aufeinander und nickte. Wieder kullerte eine Träne ihre Wange hinunter. Sie wischte sie hastig weg. Wäre sie doch nur nie Andrew begegnet, hätte er nur nie ihren Weg gekreuzt, als sie an diesem Nachmittag auf dem Feld mit ihrer Mutter arbeitete, dann wäre nichts von all diesen Dingen geschehen. Doch dann hätte sie auch nie eine so entzückende Tochter bekommen können.


  Als würde sie spüren, dass über sie gesprochen wird, streckte die Kleine sich und gähnte herzhaft.


  Aimee lächelte und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. „Wie soll sie denn heißen?“


  „Nara. Wie meine kleine Schwester. Sie ist leider viel zu früh an einem Fieber gestorben.“


  „Schön.“ Aimee zog das Leinen wieder schützend über das Gesicht von Nara. „Du musst keine Sorge haben. Wir werden auf sie aufpassen, und sollte sie je Kinder bekommen, werden wir auch über diese wachen und über alle, die nach jenen kommen. Wir werden deine Nachfahren schützen, mit unserem Leben, wenn es sein muss. Diesmal werden wir nicht versagen, so wie wir bei dir versagt haben. Ich schwöre es dir. Bei meinem Blut und der heiligen Urmutter Sophia. Möge ihre Weisheit über dich wachen.“


  Anna nickte. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, sie konnte nicht mehr sprechen, nichts mehr fühlen, nichts mehr denken. Am liebsten wäre sie in dieser Sekunde tot umgefallen. Sie strich sich durchs Gesicht. „Hast du das Grab präpariert?“


  „Ja. Es ist direkt unter dem Magnolienbaum. Das tote Baby wurde ebenfalls heute auf die Welt gebracht. Die Bäuerin weiß nicht, dass wir es genommen haben.“


  „Gut.“ Dann blieben nur noch zwei Dinge zu tun. Anna zog das Lederbändchen hervor, das sie um den Hals trug. Daran hing ein kleiner Silberschlüssel. „Der öffnet die Kammer hinter Andrews Schlafzimmer. Er wird bald zu mir kommen, um nach mir zu sehen, das ist deine Chance, die Harfe zu holen.“


  Aimee nickte und nahm den Schlüssel an sich. „Ich werde sie nutzen.“


  „Was willst du mit dem Instrument?“


  „Es sicher verwahren. Deine Nachfahrinnen sind nicht die einzigen, die geschützt werden müssen.“


  „Na gut. Dann ist es jetzt soweit.“ Anna blickte Aimee an. „Wird es weh tun?“ Spielte es überhaupt eine Rolle? Anna hatte schon so viel ertragen und nach dieser Nacht würde nichts schlimmer schmerzen als der Verlust ihrer Tochter.


  „Nein. Überhaupt nicht.“ Aimee bettete Nara auf einen Arm und zog mit der freien Hand ein Kästchen aus ihrem Umhang. Darauf war ein Kranich eingelassen. „Deine Erinnerungen werden manipuliert. Du wirst glauben, du hättest eine Totgeburt gehabt und sie hier unter dem Magnolienbaum begraben.“


  Anna nickte. „So sei es.“


  „Du tust das Richtige.“


  „Ich weiß. Es schmerzt dennoch.“


  „Auch das wirst du gleich vergessen.“ Aimee strich über den eingestanzten Kranich und schloss die Augen. „Ich rufe die Kraft der Urmutter Sophia …“, begann sie zu sprechen.


  Der Kranich leuchtete auf, bewegte die Flügel, erhob sich aus dem Kästchen, als wäre er lebendig geworden. Ein gleißendes Licht strahlte von ihm aus, es war so grell, dass Anna wegsehen musste. Sie fühlte etwas Warmes, Vertrautes über ihre Haut streicheln. Es war wie ein zarter Flügelschlag, er griff nach ihrem Herz, nach ihrer Seele, und in dem Moment verstand Anna, dass es gut so war. Sie hatte getan, was getan werden musste. Sie hatte ihrer Tochter und allen, die nach ihr kommen würden, eine Chance gegeben zu überleben.


  Der Kranich breitete seine Schwingen aus und schenkte Anna das Vergessen.


  


  


  


  14. Kapitel


  


  Jessamine


  


  „Raus!“, rief Will und zog mich in Richtung der Höhle, durch die wir hierhergekommen waren.


  Akil kam zu uns, packte mich am anderen Arm und half mir auf den Felsvorsprung, von dem aus mich eben noch Jaydee bedroht hatte. Das Wasser klatschte von unten gegen das Gestein. Die Gicht schoss hoch und regnete als eiskalter Sprühnebel auf uns nieder. Ein Felsbrocken löste sich ein Stück oberhalb von uns. Es polterte und rumste lautstark.


  „Vorsicht!“, rief Akil und zerrte mich zur Seite. Im nächsten Augenblick landete der Stein direkt neben mir. Die Erde bebte stärker, die Wände um uns erzitterten, als würden sie jede Sekunde einstürzen. „Hau ab, ich schaue nach Jaydee.“


  „Wie?“


  Er drückte meine Schulter. „Ich weiß es nicht, jetzt geh!“


  Will packte meine Hand und zog mich mit sich, bevor ich irgendeine weitere Frage stellen konnte. Auf dem Weg zur Höhle mussten wir etlichen Felsbrocken ausweichen, über Risse im Boden springen, und fast hätte uns ein Ast erschlagen, als wir unter einem Baum hindurchrannten.


  „Oh, verflucht“, sagte Will, als wir den Eingang der Höhle erreichten, oder eher den Platz, an dem der Eingang sein sollte ...


  „Sie ist eingestürzt“, sagte ich.


  Will ließ mich los und presste die Hände auf die Felsbrocken, die unseren Durchgang versperrten. „Ich kann sie anheben, du wirst durchkriechen müssen.“ Will trat einen Schritt zurück und schloss die Augen. Er zuckte nicht einmal, als ein Stein direkt neben ihm einschlug.


  Ein weiteres Beben brummte durch den Boden, doch diesmal ging es von Will aus. Die Brocken am Eingang rumpelten und polterten, und tatsächlich entstand so etwas wie eine Minihöhle in dem Gestein.


  „Beeil dich, Jess, ich weiß nicht, wie lange ich den Zauber halten kann.“


  „Und ihr?“


  „Wir kommen nach, versprochen. Bitte geh!“


  Ich blickte noch einmal zurück. Leider konnte ich den See nicht mehr sehen, weil die Hälfte der Felswand hinter uns zusammengebrochen war und mir die Sicht versperrte.


  „Geh!“, schrie Will.


  Ich riss mich los und kroch in den kleinen Spalt, den Will mir offen hielt.


  Hoffentlich ging es Jaydee gut. Auch wenn wir nicht gut miteinander auskamen, war der Gedanke, ihn vielleicht nicht wieder zu sehen, absolut schrecklich.


  Auf allen Vieren robbte ich durch den schmalen Gang. Er war gerade breit genug für mich, und mir war jetzt schon klar, dass Akil da niemals durchpassen würde. Mehr als einmal musste ich mich komplett auf den Bauch legen und vorwärts krabbeln. Der Fels um mich schien zu leben, es brodelte und vibrierte überall. Ich versuchte, es zu ignorieren. Versuchte, mir nicht vorzustellen, dass ich in einer instabilen Höhle mitten in einem Berg steckte. Versuchte, die Dunkelheit auszublenden, die immer dichter wurde, je weiter ich vorankam.


  Nach wenigen Metern fühlte ich meinen Körper kaum noch, vermutlich hatte ich mir etliche Schnittwunden an den Steinen zugezogen; es spielte keine Rolle. Es gab nur einen Weg: voran, voran, immer weiter voran. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren und hätte genauso gut ewig in diesem Felsen stecken können. Aber irgendwann war es tatsächlich vorbei. Vor mir tauchte ein schwaches Licht auf, eine warme Böe wehte mir entgegen. Ich zog mich auf meine Knie, kroch das letzte Stück hinaus in die Freiheit und lachte vor Erleichterung.


  Frei! Ich hatte es geschafft!


  Vorsichtig stand ich auf, vermied es, an mir hinabzublicken. Ich wollte gar nicht wissen, wo ich mich überall verletzt hatte.


  Hier draußen war erstaunlicherweise weder etwas von dem Erdbeben zu spüren noch von dem Grollen zu hören, selbst der Himmel erstrahlte nach wie vor in einem satten Blau. Ich war tatsächlich wieder in einer anderen Welt. In meiner Welt. Zurück in der Realität.


  Fehlte nur der Rest der Truppe. Mit bebendem Herzen stand ich da und hielt den Blick fest auf die eingestürzte Höhle gerichtet. Meine vordere Seite brannte höllisch, durch die Löcher in meinen Klamotten fühlte ich die warme Luft auf meiner Haut. Ich konnte kaum schlucken, atmen, denken. Wo blieben sie? Wie lange würde das Reich der Undinen bestehen bleiben, bevor es komplett kollabierte? Und vor allen Dingen: Hatten sie Jaydee gefunden?


  Wie viel Zeit verging, während ich auf die Felswand starrte, wusste ich nicht, aber irgendwann geschah es: Die eingestürzte Höhle erbebte, als würde von innen ein Bulldozer dagegendrücken. Es flogen einige der Brocken weg, ich wich nach hinten aus – und dann waren sie da. Akil und Will. Und … kein Jaydee.


  Sie waren beide von einer Staubschicht bedeckt, wobei es bei Akil bis zur Hüfte eine Schlammschicht war. Er kam schwankend auf mich zu und streckte seine Arme aus.


  Ich ließ mich gegen ihn sinken, presste meine Wange an sein staubiges Shirt. „Wo ist er?“


  „Ich weiß es nicht. Ich war im See, konnte aber absolut nichts erkennen.“


  Will kam neben uns und hustete. Er klopfte den Dreck aus seiner Kleidung, kleine Staubwolken stoben auf.


  „Können sie ihm etwas tun?“, fragte ich. „Werden sie ihn … also … das, was sie mit den Männern machen.“


  Menschliche Männer sind die Hauptnahrungsquelle von Undinen.


  Will sah zu Akil und ließ die Schultern hängen. „Ich weiß nicht, aber ich denke eher nein.“


  „Du denkst?“, sagte Akil. „Verflucht, Will! Wir haben Jaydee da drinnen zurückgelassen!“


  „Das ist mir klar, verdammt noch mal! Ich habe … ich habe nicht damit gerechnet. Nirgendwo stand etwas von … dass sie so etwas können.“ Er lief hin und her und wirkte auf einmal verloren und schwach. Diese Aktion hatte sein Weltbild auf den Kopf gestellt. Bei ihm hatte alles seine Ordnung, er konnte Dinge nachlesen, recherchieren, planen, aber das heute war gehörig in die Hose gegangen.


  „Das ist unfassbar“, redete er weiter. „Ich habe keine Ahnung, wie sie das gemacht hat.“


  „Ich schon.“ Ich machte mich von Akil los, auch wenn es sich ungemein tröstlich angefühlt hatte, an seiner Brust zu lehnen. „Sie hat euch über Jaydee beeinflusst. Das hat sie mir gesagt. Sie meinte, über das Wasser ist alles verbunden.“


  „So habe ich mich auch gefühlt“, sagte Akil. „Als würde ich innerlich und äußerlich mit dem See vollgepumpt. Ich konnte kaum noch sehen, atmen, geschweige denn was hören.“


  „Was für eine Katastrophe.“ Will fuhr sich durchs Gesicht und strich die Haare zurück. Eine weitere Staubschicht löste sich in einer Wolke auf. Er dachte eine Weile über meine Worte nach, bevor er weitersprach. „Sie muss es ausgenutzt haben, dass Jaydee von beiden Seiten etwas in sich trägt: der menschlichen und der übernatürlichen. Sie muss ihre Energie auf uns übertragen haben, als wir ihn berührten. Deshalb ist das Wasser auch nicht auf uns getrocknet. Ich verstehe nur nicht, warum davon nichts in den Büchern stand. Undinen beeinflussen menschliche Männer, keine übernatürlichen. Sie hat keine Macht über uns. Sie hat keine Macht …“


  „Vielleicht stand es nicht drin, weil noch niemand diese Art Erfahrung gemacht hat“, sagte ich.


  „Weil es bisher niemanden wie Jaydee gab“, ergänzte Akil und blickte zu dem Felsen. Seine Miene war ein Abbild aus Sorge, es war sehr irritierend, ihn so zu sehen. „Wir müssen ihn finden.“


  „Ich könnte einen Suchzauber probieren“, sagte Will. „Ich brauche einen persönlichen Gegenstand von ihm, hast du seine Kleidung noch?“


  „Nein, die ist da drinnen.“


  „Dann schauen wir bei seinem Parsumi nach. Vielleicht steckt in seiner Satteltasche etwas von ihm, so kann ich mich mit Jaydee verbinden.“


  Verbinden … was sagte die Undine noch mal. „Über Wasser ist alles verbunden.“


  „Was meinst du?“, fragte Akil.


  „Das ist es!“, schrie ich. „Der Traunsee! Will, du hast doch gesagt, dass der See der Undinen unterirdisch weitergeht und unten in den Traunsee mündet.“


  „Ja.“


  „Könnte es vielleicht sein, dass Jaydee dorthin … kann er so lange die Luft … geht das?“


  Will kniff die Augen zusammen. „Möglich.“


  „Lasst es uns rausfinden“, sagte Akil, nahm mich an der Hand und zog mich mit sich.


  Solange der Aufstieg gedauert hatte, so schnell ging es auf einmal bergab. Irgendwann nahm Akil mich huckepack und sprang mit mir in halsbrecherischen Stunts einige Abkürzungen. Ich schrie aus Leibeskräften, klammerte mich mit zusammengepressten Augen an ihn und hoffte, es würde bald vorbei sein. Er war vermutlich taub, bis wir unten waren.


  „Auch wenn es schön ist, wie du an mir hängst, kannst du mich jetzt loslassen. Wir sind unten“, sagte Akil endlich.


  Ich rutschte von seinem Rücken und knickte in meinen Knien ein. Meine Kehle brannte von der Schreierei. Das war schlimmer gewesen als jede Höllenachterbahn. Akil hielt mich am Arm aufrecht und pfiff einmal.


  „Den Rest legen wir zu Pferd zurück.“


  „Als wäre das besser“, stammelte ich. Von einem Rodeoritt zum nächsten.


  Einige Sekunden später hörte ich bereits das Hufgetrappel. Die Parsumi preschten freudig auf uns zu. Will lief zu Amir, der umherblickte und vermutlich seinen Herrn suchte, und wühlte in den Satteltaschen. „Hier ist nichts Persönliches von Jaydee drin“, sagte er frustriert.


  „Dann werden wir uns auf unsere Sinne verlassen“, sagte Akil und schwang sich auf seine Stute. „Halt dich gut fest, Jess. Wir werden wieder zwischen die Welten gleiten, um nach unten zu gelangen. Das geht schneller.“


  „Okay.“ Ich stieg ebenfalls auf, wir drehten um und galoppierten den langen Weg zurück, auf dem wir vorhin angekommen waren. Diesmal war ich auf den Knall besser vorbereitet. Ich klammerte mich an Mirabells Mähne, senkte das Gesicht und ließ es einfach geschehen. Selbst das Hin- und Hergewirbel zwischen den Welten blendete ich erfolgreich aus.


  Eine Minute später war es wieder vorbei.


  Wir kamen am Ufer des Traunsees heraus. Hier war es wesentlich schwüler als oben auf dem Berg, die Geräusche lauter, unnatürlicher. Ich brauchte einige Augenblicke, um mich zu orientieren.


  Wir waren an einem abgelegenen Teil des Sees herausgekommen. Akil drehte sich mit seiner Stute ein paar Mal um die eigene Achse, stellte sich in den Sattel und schnupperte. „Dort entlang.“


  Wie von der Tarantel gestochen wendete er um hundertachtzig Grad und galoppierte einen Sandweg hinunter. Will und ich schauten uns an, er zuckte die Schultern und drückte seinem Parsumi die Hacken in die Seite.


  Ich persönlich wäre spätestens jetzt liebend gerne abgestiegen und gelaufen, doch Mirabell gab mir keine Chance, auch nur einen Fuß aus dem Steigbügel zu nehmen. Sie flitzte den anderen einfach hinterher, als wären wir auf einem verdammten Pferderennen. Ich klammerte mich mal wieder an ihr fest, versuchte nicht über das wahnwitzige Tempo nachzudenken und wartete, ob wir erneut zwischen die Welten glitten.


  Wir taten es nicht.


  Mirabell bremste mit dem Rest der Truppe. Akil sprang aus dem Sattel, noch bevor sein Parsumi richtig stand.


  „Jay!“, brüllte er.


  Ich richtete mich auf, um mehr sehen zu können.


  Fünf Meter voraus kam er aus dem See gewatet. Auf seiner nackten Brust verheilten etliche Kratzer und Schnitte, die Sehnen und Muskeln zeichneten sich scharf unter seiner Haut ab, die Hose war zerrissen. In einer Hand hielt er seinen Dolch fest umklammert, in der anderen den Schopf der Undine, mitsamt dem Rest des Kopfes. Sie starrte aus leblosen Augen umher, ihre Zunge hing ihr aus dem Mund, aus ihrer Nase troff dunkelblaues Blut.


  Will sprang ebenfalls von seinem Parsumi und rannte zu ihm. Bei mir ging es leider nicht ganz so schnell.


  „Jaydee, bist du in Ordnung?“, fragte Will.


  Er lief unbeirrt weiter auf uns zu. Ich konnte unmöglich deuten, was in ihm vorging. War er böse, weil wir geflohen waren, oder sauer auf Will, weil er die Gefahr der Undine unterschätzt hatte, oder gar auf mich, wegen der Berührung? Keine Ahnung.


  Akil erreichte ihn als Erster und packte ihn an den Schultern. „Mann, rede endlich.“


  Jaydee spuckte einen Klumpen Dreck aus, dann warf er Will den Kopf der Undine vor die Füße. Es zischte und blubberte im Inneren des Schädels, ein Schwall Wasser lief an der Schnittstelle heraus. Ich hielt mir die Hand vor die Nase, tot stank das Teil noch schlimmer als lebendig.


  „Da hast du deine Locke.“ Ohne ein weiteres Wort stapfte er zu Amir, schwang sich in den Sattel und galoppierte davon.


  Wir blieben zurück und starrten ihm nach.


  „Das nenne ich mal einen Abgang“, sagte ich.


  


  


  


  15. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Der Ritt zurück verlief mit einem merkwürdigen Schweigen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Akil hatte mich netterweise am See geheilt, damit Violet nicht aus allen Wolken fiel, wenn sie meine Schnittwunden und Kratzer zu Gesicht bekam. Wie ich ihr meine zerschlissenen Klamotten erklären sollte, wusste ich leider nicht. Mir musste noch etwas einfallen. Will hatte genug zu verarbeiten, er brauchte nicht noch den Zorn meiner Fylgja über sich ergehen zu lassen.


  Die Sonne war bereits hinter dem Berg verschwunden, als wir vor dem Stallgebäude bremsten. Auch die Temperaturen waren abgekühlt, die Nacht kündigte sich an. Schon seltsam, wenn man bedachte, dass es eben früher Nachmittag gewesen war. Diese Reiserei um die Welt war wirklich verwirrend.


  Will stieg von seinem Parsumi ab und schob die Stalltür auf. Der Beutel, in den er den Kopf der Undine gesteckt hatte, war mittlerweile mit ihrem bläulichen Blut durchzogen und stank, als hätte er eine Fischerei überfallen.


  „Was machst du jetzt damit?“, fragte ich und stieg von Mirabell. So langsam gewöhnte ich mich an das Geschaukel und meine Beine fühlten sich hinterher nicht mehr so weich an wie überreife Tomaten.


  „Erst schneide ich die Haare ab, dann verbrenne ich den Rest. Danach werde ich so schnell wie möglich den Kontaktmann der Familie anrufen und meine Reise nach Schottland organisieren. Hoffentlich akzeptieren sie die Locke.“


  „Was meinst du mit hoffentlich?“, fragte Akil.


  „Mr. Brooke hat sich in dieser Hinsicht etwas vage ausgedrückt. Er meinte, es könnte auch sein, dass die Familie das Geschenk ablehnt.“


  Mir sackten die Beine weg. Ich stieß ein leicht hysterisches Lachen aus. Das war vielleicht alles umsonst gewesen?


  „Das ist nicht dein Ernst, Will“, sagte Akil. „Wir haben das auf uns genommen, damit du vielleicht eine Locke abliefern kannst?“


  „Ich dachte nicht, dass das alles … ich dachte, es wird einfacher. Sonst hätte ich doch nie …“ Er knetete den Beutel und starrte zu Boden. „Es wird funktionieren. Es muss.“


  Akil trat zu ihm. „Ey, erzähl das bloß nicht Jaydee. Wenn diese ganze Aktion platzt und er das umsonst getan hat …“


  „Das hat er nicht. Versprochen. Niemand von euch.“


  „Das hoffe ich für dich. Am besten schickst du noch ein paar Stoßgebete zum lieben Herrgott, und schaff bitte das stinkende Ding weg. Das ist echt nicht zum Aushalten.“


  Will schnallte den Beutel ab, eine Schar Fliegen stob auf und surrte davon, um sich gleich wieder im Sturzflug über den Stoff herzumachen.


  Bäh!


  „Kommt ihr ohne mich klar?“, fragte Will.


  „Oh ja, wir schaffen das ganz prima ohne dich“, sagte Akil. „Hopp, schwirr ab.“


  Will verschwand um das Gebäude herum.


  „Er tut mir irgendwie leid“, sagte ich zu Akil. Bisher hatte ich Will als sehr gefasst und zielstrebig erlebt. Er schien immer zu wissen, wo es langging, was zu tun war und wie er am besten damit fertig wurde. Vermutlich würde er eine Weile brauchen, um sich von heute zu erholen.


  „Tja, so Dinge passieren, wenn man mit mystischen Wesen spielt. Das war nicht das erste Mal und wird auch sicher nicht das letzte Mal gewesen sein, glaub mir.“


  „Du nimmst das alles recht locker.“


  „Wenn du so lange lebst wie ich, bleibt dir nichts anderes übrig ohne durchzudrehen, glaub mir. Komm, wir satteln die Parsumi ab.“


  Wir wollten gerade in den Stall, als Jaydee heraustrat. Er hatte wieder Schuhe an und zog gerade ein Shirt über den Kopf.


  „Hey“, sagte Akil und klopfte ihm auf die Schulter. „Gut, dass du wieder da bist.“


  „Wo sollte ich sonst sein?“


  „Tu nicht so, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. Wäre schließlich nicht das erste Mal, dass du für ein paar Tage abhaust.“


  Jaydee wischte Akils Einwand mit einem Schulterzucken weg und blickte mich an. „Ich muss mit dir reden. Jetzt.“


  „Würdest du dir einen abbrechen, wenn du das etwas freundlicher sagst?“


  Er lächelte gequält. „Bitte.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Wir beide sollten uns echt über die Definition von Freundlichkeit unterhalten, aber weil du so nett fragst, bin ich durchaus gewillt, dir ein paar Minuten meiner wertvollen Zeit zu schenken.“


  „Willst du Friedensrichter spielen?“, fragte er Akil.


  „Wenn ihr zwei versprecht, euch nicht gegenseitig die Augen auszukratzen, würde ich mich eigentlich lieber um die Parsumi kümmern. Die haben ihren Feierabend verdient.“


  Jaydee steckte die Hände in die Hosentaschen. „Werden wir nicht. Kommst du, Blümchen?“


  Also der Kerl hatte doch echt ein Egoproblem. Ich setzte zu einer Erwiderung an, aber Akil legte wieder die Hand auf meine Schulter und beugte sich zu mir. „Denk dran: Nicht aufregen, und wenn was ist, dann ruf. Ich werde dich hören.“


  „Vorausgesetzt, sie wird dazu noch in der Lage sein“, sagte Jaydee mit einem leichten Grinsen.


  Akil tippte Jaydee an die Stirn. „Benimm dich einfach, Kumpel.“


  Jaydee deutete mit dem Kinn nach rechts und lief los. Ich sah noch einmal fragend zu Akil, der mir zunickte, und folgte Jaydee schließlich. Eigentlich sollte ich ins Haus gehen und ihn einfach ziehen lassen, doch leider war ich zu neugierig, was er von mir wollte. Dumm, eigentlich.


  Wir schlenderten eine Weile wortlos nebeneinander her. Er bog nach links ab, der Weg stieg leicht an, führte uns immer weiter weg vom Stall. Der Berg, der das Anwesen auf einer Seite abtrennte, kam näher, und mir wurde gleichzeitig mulmiger. Hier würde mich wohl wirklich niemand schreien hören … „Also, willst du mir weiter das Gelände zeigen oder redest du auch?“, fragte ich. „Ich bin nämlich müde und würde liebend gerne unter die Dusche.“


  Er blieb stehen, einige Haarsträhnen verirrten sich in sein Gesicht, verliehen ihm etwas Weiches, Sympathisches, auch wenn seine Miene unergründlich blieb. „Ich … ich wollte mich bei dir bedanken. Ganz ernsthaft.“


  Ach, da sieh mal einer an. „Und warum?“


  „Für das am See.“ Er strich sich mit dem Daumen über die Handfläche. „Für deine Berührung. Das war … es war gut. Irgendwie. Es hat die übernatürliche Seite in mir angesprochen und mich aus dem Bann gelöst. Du hast mich zurückgeholt. Uns alle, vermute ich.“ Er drehte sich zu mir, sah mir in die Augen und lächelte leicht. Dieses Mal wirkte es tatsächlich echt. Unbeschwertheit blitzte auf, so kurz und unbeständig wie eine Sternschnuppe am Nachthimmel. „Danke.“


  „Äh, gern geschehen.“ Es war ja nicht so, dass es für mich schlimm war, ihn anzufassen. Jetzt gerade verspürte ich zum Beispiel den Drang, ihm diese verirrte Strähne aus dem Gesicht zu streichen. „Es war eher Zufall als Kalkulation.“


  „Tja, manchmal benötigt man Glück.“


  „Mir scheint, dass ich es ziemlich viel benötige.“


  Er lachte auf. „Das stimmt allerdings, Blümchen.“


  „Wirst du je aufhören, mich so zu nennen?“


  „Mal sehen. Komm weiter.“


  Der Pfad schlängelte sich eine Anhöhe hoch, ich folgte Jaydee – zumindest versuchte ich es. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er immer schneller wurde. Nach wenigen Minuten pumpte mein Herz bereits unter Volllast und ich bekam kaum noch Luft.


  „Wohin gehen …“ Atmen, Jess. Du schaffst das! „… wir überhaupt?“


  Jaydee antwortete nicht. Nach einigen Metern verlief der Weg wieder bergab in ein Tal, das rechts und links von Bergen eingegrenzt wurde. Ich blieb stehen, stemmte die Hände auf die Knie, versuchte wieder zu Atem zu kommen und betrachtete die Halle vor uns. Sie war sicherlich so groß wie ein Fußballstadion und zum Teil in den Felsen eingebaut.


  „Kippst du eigentlich gleich um?“, fragte Jaydee.


  „Ich, äh … nein. Geht schon.“


  „Gut, ich werde dich nämlich nicht auffangen.“


  Ich verzog das Gesicht und winkte ab.


  „Das ist die Trainingshalle“, sagte Jaydee und deutete hinter sich. „Wenn du wirklich mit mir trainieren willst, bist du morgen früh um sieben da.“


  Ich richtete mich wieder auf und betrachtete Jaydee. „Du machst es also doch?“


  „Nein, ich zeige dir das nur so zum Spaß.“


  „Ich … Danke.“


  „Danke mir nicht zu früh. Es wird hart.“


  „Das hoffe ich.“ Sonst würde es mir wenig helfen.


  „Gut, dann wäre das geklärt. Ich werde jetzt noch trainieren, ich denke, du findest ohne mich zurück“ Er musterte mich. „Und bevor deine Fylgja einen Herzkoller bekommt, wenn sie dich so sieht, solltest du dich umziehen. Im Stall sind frische Sachen von Anna. Vielleicht passt dir etwas davon.“


  Ich blickte an mir hinab, steckte den Finger durch eines der Löcher in meinem Shirt und kratzte an dem getrockneten Blut. Blut. Da war noch etwas mit meinem Blut gewesen. „Meine Seele ist unvollständig …“


  „Was?“


  „Das sagte die Undine zu mir, als sie von mir trank. Sie sprang auf einmal von mir weg und spuckte mein Blut wieder aus. Sie sagte, dass meine Seele unvollständig sei und ob wir sie vergiften wollten.“


  Jaydee zog die Augenbrauen zusammen. „Sie hat es also doch gespürt.“


  „Wie meinst du das? Weißt du, wovon sie sprach?“


  Er schüttelte den Kopf und lief den Weg weiter zur Trainingshalle.


  „Jaydee!“ Ich dackelte ihm hinterher wie ein Hund seinem Herrchen. Diesmal ging er so schnell, dass ich kaum Schritt halten konnte. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Rede mit Ilai darüber, ich kann dir dazu nichts sagen.“


  Ich wollte nach seinem Arm greifen, doch als hätte er es gespürt, drehte er sich sofort weg.


  „Bitte, klär mich auf.“


  Er starrte auf meine Hand, seine Augen glitten meinen Arm hoch, über meine Haare, mein Gesicht. Fast konnte ich spüren, wie er mich scannte. „Ich kann nicht.“


  „Wenn etwas nicht mit mir stimmt, möchte ich das gerne wissen. Ist etwas mit meinem Blut? Habt ihr es doch untersucht?“ Violet hatte Anna gefragt, ob man eine Verwandtschaft nicht mit einem DNA-Test beweisen könnte. Da wurde sie auch ganz nervös und hibbelig. „Bin ich vielleicht krank?“ Ich fuhr an meine Kehle und schluckte trocken. War es das? Hatte ich irgendeine schlimme Krankheit und er wollte es mir nicht sagen, um mich nicht zu beunruhigen?


  „Nein, du bist nicht krank.“


  „Sondern? Sag es mir doch bitte!“


  Er kniff die Augen zusammen und fixierte einen Punkt hinter mir.


  „Jaydee, bitte. Lass mich nicht so stehen.“


  Er atmete geräuschvoll aus und strich seine Haare zurück. „Ach, scheiß drauf. Ja, wir haben tatsächlich dein Blut untersucht, um eine Verwandtschaft zwischen dir und Anna auszuschließen oder zu beweisen. Leider verlief der Test nicht wie geplant. Sobald dein Blut auf der DNA-Ebene untersucht wird, aktiviert sich ein schwarzmagischer Zauber, der alles verschlüsselt. Er tarnt quasi deine Herkunft.“


  Ich schlug die Hand vor den Mund. Schwarzmagischer Zauber? „Großer Gott.“


  Jaydee trat einen Schritt näher. „Er ist anscheinend nicht schädlich. Ilai hat den Zauber untersucht.“


  „Anscheinend ist nicht das Adverb, das ich in so einem Zusammenhang gerne hören möchte.“


  „Tut mir leid, aber mehr weiß ich selbst nicht darüber. Es ist schwarze Magie, was denkst du, wie gesund so etwas ist?“


  „Ich … das ist … ich muss mich setzen.“ Da es weder eine Bank noch sonst etwas gab, ließ ich mich einfach auf die Erde sinken, die noch warm vom Tag war. Jaydee setzte sich mir gegenüber und winkelte die Beine in den Schneidersitz.


  „Warum habt ihr mir das nicht früher gesagt?“


  „Erstens, weil wir nicht wussten, wie gefährlich der Zauber ist, und zweitens: Wann denn? Bei der Befreiungsaktion von Joanne? Nach dem Tod von Ariadne?“


  „Ich … herrje, Jaydee.“ Ich stützte mein Gesicht in die Hände und starrte zu Boden. „Schwarze Magie.“


  Er schwieg und ließ mich meinen Gedanken nachhängen. Auf der einen Seite war es angenehm, auf der anderen hätte ich gerne tröstliche Worte von ihm gehört, doch was konnte er schon großartig sagen? Ist nicht so schlimm, wie es sich anhört? Mach dir keine Sorgen? Wird schon wieder werden?


  „Was kann man dagegen tun?“, fragte ich schließlich.


  „Ich bin kein Magier. Ilai muss den Zauber erst entschlüsseln, aber jetzt, da du davon weißt, kannst du ihm ja vielleicht dabei helfen.“


  „Woher kommt so was? Damit wurde ich wohl nicht geboren, und warum spürte Violet das nicht? Fylgjas können doch übernatürliche Energien wahrnehmen.“


  „Du erwartest nicht ernsthaft, dass ich etwas über die Qualitäten deiner Fylgja …“


  „Jaydee!“, rief Akil auf einmal hinter uns.


  Ich drehte mich um.


  „Was ist los?“, fragte Jaydee und sprang auf.


  „Anna! Ich war gerade auf dem Rückweg ins Haus und habe gesehen, dass in der Bibliothek noch Licht brennt. Sie kauert in der Ecke und lässt mich nicht an sich ran. Du musst sofort mitkommen.“


  „Scheiße!“


  „Was ist mit ihr?“, fragte ich.


  „Sie hat einen Flashback“, sagte Akil.


  Die Zwei stürmten los, ich heftete mich an ihre Fersen.


  Ich versuchte es zumindest, doch es war schlichtweg unmöglich, mit ihnen Schritt zu halten. Jaydee war bereits zehn Meter voraus, Akil drosselte sein Tempo und wartete, bis ich aufgeschlossen hatte. „Du solltest wirklich anfangen zu joggen, Jess.“


  „Ich … ich weiß.“ Meine Seite stach, als hätte jemand ein Messer hineingerammt. Ich konnte vor Anstrengung kaum noch klar sehen. „Geh du ruhig schon … Ich … ich komme nach.“


  Akil nickte und rannte los.


  


  


  


  16. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Ich hätte sie nicht küssen sollen, ich hätte sie nicht küssen sollen, ich hätte sie nicht küssen sollen! Verdammt noch mal!


  Das war das Einzige, an das ich noch denken konnte auf dem Weg zur Bibliothek. Anna fiel in die Flashbacks, wenn sie etwas zu sehr aufregte oder an ihre Vergangenheit erinnerte. Ich hätte wissen müssen, dass sie mit Intimität nach wie vor nicht klarkam, dass ich zu weit gegangen war.


  Nach wenigen Minuten erreichte ich endlich das Gebäude. Ich preschte in den Raum, hielt kurz an, um mich zu orientieren, und witterte sie sofort. Ihr Geruch hing intensiv in der Luft, sie schluchzte leise, ich musste nur den Geräuschen und ihrem Duft folgen.


  Ich betrat den kleinen Anbau. Anna kauerte ganz hinten an der Wand zwischen einem Stapel von Büchern, den sie aus den Regalen gefegt hatte, und blickte panisch umher. Ihre blonden Haare waren blutig, sie hatte sich irgendwo eine Platzwunde zugezogen, ihre Pupillen waren erweitert, Schweiß perlte von ihrer Stirn. Ich ging langsam näher.


  „Hey, Hase.“


  Sie blickte auf, ihre Augen weiteten sich, sie griff nach einem der Bücher und schleuderte es mir entgegen. Ich wich dem Geschoss aus.


  „Ruhig, Anna. Ich bin es, Jaydee.“


  „Fass mich nicht an! Du bekommst sie nicht! Niemand bekommt sie!“


  Sie sprach von ihrer Tochter. Ihre Flashbacks unterschieden sich auf zwei Arten: Entweder steckte sie in der Zeit, in der sie mit Andrew zusammen war – das endete meistens damit, dass sie sich eine Waffe suchte und auf sich einstach; oder sie hing kurz nach der Geburt ihrer Tochter fest. Das waren die harmloseren Varianten, denn dabei verletzte sie sich nicht selbst, sondern lief meistens nach draußen, um ein Grab auszuheben.


  „Ich werde deiner Tochter nichts tun, ich will dir helfen.“ Ich wagte noch einen Schritt. Sie zog die Beine an und schrie lauthals. Das nächste Buch flog in meine Richtung. Ich wehrte auch das ab. „Anna, sieh mich an. Du kennst mich.“


  „Geh weg!“


  Hinter mir hörte ich Schritte. Akil trat in den Raum. „Wie sieht es aus?“


  „Sie lässt mich nicht an sich heran.“ Ich ging in die Hocke, damit ich mit ihr auf einer Höhe war, und probierte es noch mal. „Ich werde dir helfen. Wir können gemeinsam raus und einen Platz für deine Tochter suchen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe alles geregelt. Sie ist in Sicherheit. Ihr bekommt sie nicht.“


  Normalerweise reagierte sie halbwegs auf mich. Sobald ich Körperkontakt zu ihr herstellen konnte, würde ich ihr die Emotionen entziehen können, die sie in den Flashback geführt hatten, dann dauerte es nicht mehr lange und sie kam zurück. Doch diesmal war irgendetwas anders, als würde sie eine neue Erinnerung durchleben.


  „Warum wehrt sie sich gegen dich?“, fragte Akil.


  „Keine Ahnung.“ Doch das war gelogen. Ich wusste genau warum. Ich hätte sie nicht küssen sollen.


  Wieder erklangen Schritte. Diesmal war es Jess.


  „Oh, großer Gott“, sagte sie. Ich hörte, wie sie die Hände vor den Mund schlug.


  Ich beugte mich nach vorne und streckte eine Hand aus. Anna starrte darauf, als hielte ich ein Messer in der Hand. Ihre Miene wechselte von Furcht zu Entschlossenheit. Sie würde mich abwehren, koste es, was es wolle. „Ich werde dir nichts tun“, sagte ich leise.


  Sie tastete umher und fand eine schwere Buchstütze aus Holz. Ohne zu zögern, schleuderte sie mir auch die entgegen. Ich wich ihr aus. Das Ding schlug irgendwo hinter mir in die Wand ein.


  „Könnt ihr sie nicht irgendwie überwältigen und ruhigstellen?“, fragte Jess.


  „Sie steckt voll in ihrem Flashback“, antwortete Akil. „Wenn wir zu forsch vorgehen, gleitet sie nur tiefer hinein. Im Normalfall kann Jaydee sie zurückholen, doch diesmal scheint das nicht der Fall zu sein.“


  Ich sah über meine Schulter zu Jess. „Blümchen, komm her.“


  Sie zuckte kurz, gehorchte aber. Ich stand auf und wandte mich zu ihr. „Geh zu ihr. Rede auf sie ein, beruhige sie. Sag ihr, was auch immer sie hören will. Es kann sein, dass sie dich nicht erkennt, lass dich nicht davon abbringen.“


  „Denkst du, sie wird auf mich hören?“


  „Keine Ahnung, mach es einfach.“


  Sie rieb ihre Hände an den Hosen trocken und schlich auf sie zu. „Hallo, Anna.“


  Anna blickte auf. Ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen.


  „Ich bin es. Jessamine.“


  Sie legte den Kopf schräg. Ihre Hände umklammerten einen weiteren Wälzer. Hoffentlich würde Jess schnell genug ausweichen. Anna konnte normalerweise verdammt gut zielen.


  „Ich kenne dich“, sagte sie leise.


  „Ja, wir haben uns schon öfter hier gesehen. Ich wohne jetzt hier.“


  „Du bist so wunderschön.“


  „Ähm, Danke.“ Jess machte noch einen Schritt und beugte sich zu ihr. „Brauchst du etwas?“


  „Du musst dich verstecken. Sie darf dich nie finden!“


  Jess drehte sich zu mir und zuckte die Schultern.


  „Mach einfach weiter“, sagte ich. „Geh auf sie ein.“


  Sie wandte sich wieder zurück. „Vor wem soll ich mich verstecken?“


  Anna blickte sich um, als müsse sie erst sichergehen, dass niemand zuhört. Sie beugte sich nach vorne, legte das Buch zur Seite und winkte Jess zu sich. Sie rutschte auf dem Holzboden zu ihr, bis sie nur noch eine Armlänge voneinander entfernt waren. Ich kniff die Augen zusammen und wartete, was kommen würde.


  „Coco“, flüsterte sie schließlich.


  Jess und ich schnappten gleichzeitig nach Luft.


  Da war sie wieder! Jess hatte mir von Coco erzählt. Ariadne hatte sie vor ihr gewarnt, kurz bevor sie starb.


  Woher kannte Anna Coco?


  „Weißt du … wer sie ist?“, fragte Jess. Ihre Stimme zitterte.


  „Sie ist eine Hexe. Eine sehr böse Hexe. Sie sieht aus wie ein junges unschuldiges Mädchen. Sie versucht sich zu tarnen hinter elfenbeinfarbiger Haut und schwarzen Haaren, aber ich habe in ihre Augen geblickt. Sie ist alt und verdorben und abgrundtief böse.“


  Ich sog die Luft durch die Zähne. So etwas Ähnliches hatte ich schon mal gehört. Sie war schätzungsweise fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, blasse Haut, rabenschwarze Haare … Das war Bens Beschreibung von dem Mädchen, das Ariadne an der Kirche bedroht hatte. Leider hatte er ihren Namen nicht mitbekommen. Konnte es sein, dass es dieselbe war?


  „Weißt du, von wem sie spricht?“, fragte Akil, der offenbar meine Verblüffung bemerkt hatte.


  „Nein, aber so langsam kommt mir ein Verdacht.“


  „Sie will das Kind mit der Begabung“, redete Anna weiter. „Sie will die Nachfahrin, aber sie wird sie nicht bekommen. Ich habe dafür gesorgt. Ich und Aimee.“


  Aimee? „Frag sie, wer das ist.“


  „Wer ist … Wer ist Aimee?“ Jess wurde immer angespannter. „Was meinst du mit dem Kind mit der Begabung?“


  „Sie ist eine Freundin. Eine sehr gute Freundin, sie besitzt die Magie des Kranichs. Er hat meine Tochter versteckt, obwohl sie die Gabe nicht trug. Aimee erkannte es an der Aura. Wir mussten es trotzdem tun, verstehst du? Damit alle aus meiner Blutlinie sicher sind.“


  Jess schluckte. „Die Aura? Meinst du damit eine Aura wie … wie meine?“


  „Ich weiß es nicht, und es ist besser, nichts zu wissen. Der Kranich hat alles versteckt. Er hat mir das Vergessen geschenkt.“


  Der Kranich. Da war er schon wieder. Was hatte das alles zu bedeuten? Ein Kranich, Coco, eine Gabe … was für eine Gabe?


  Jess strich sich über den Nacken. „Ich könnte hier etwas Hilfe brauchen.“


  „Ich weiß nicht, wovon sie spricht“, sagte ich. „Normalerweise erinnert sie sich nach den Flashbacks an nichts mehr. Versuche, mehr herauszufinden. Vielleicht weiß sie etwas über den Zauber in deinem Blut.“


  „Gute Idee.“ Sie rieb die Hände aneinander. „Hast du vielleicht auch einen Zauber veranlasst? Einer, der das Blut beeinflusst?“


  „Jaydee …“, sagte Akil leise. „Hast du ihr etwa davon erzählt?“


  „Schon gut. Ich erkläre es dir später.“


  Anna schüttelte den Kopf. „Der Zauber …“ Sie blickte auf, sah zum ersten Mal mich und Akil an. Ein Funke des Erkennens blitzte in ihren Augen auf. Sie kam zurück zu uns. „Er verschleiert die DNA. Ich kann mich erinnern. Wir haben es gemeinsam herausgefunden.“


  „Genau“, sagte Jess. „Weißt du, wer ihn ausgesprochen hat?“


  „Nein. Ich war das nicht. Keiner von uns war das …“ Sie streckte ihre Hände aus und fing an sich zu kratzen. „Ich darf nicht weiter darüber sprechen. Niemand darf wissen, dass meine Tochter überlebt hat. Es ist zu gefährlich … viel zu gefährlich … wenn Coco das herausfindet …“


  „Sie gleitet dir wieder weg“, sagte ich und hockte mich direkt hinter Jess. „Versuche, Körperkontakt zu ihr zu bekommen. Es erdet sie, wenn sie jemand anfasst.“


  Jess streckte ihre Hand aus und legte ihre Finger über Annas, die immer noch über ihre Arme schabte, als wollte sie sich selbst häuten.


  „Anna, es ist gut.“


  „Ich habe meine Tochter unter dem Magnolienbaum begraben. Sie ist gestorben, als ich sie auf die Welt gebracht habe.“


  Jess beugte sich noch näher zu ihr und knetete sachte ihre Hand. Anna strich über ihren Bauch und summte eine leise Melodie. „Meine Kleine ist in Sicherheit. Sie liegt unter dem Magnolienbaum begraben. Coco kann sie dort nicht finden.“


  „Das ist gut.“


  „Mach weiter so“, flüsterte ich hinter Jess. „Halte sie fest, wenn sie es zulässt.“


  Sie nickte und setzte sich neben Anna. Zaghaft legte sie einen Arm um ihre Schultern. Anna ließ sich gegen sie sinken und umschlang sie wie einen rettenden Anker. Normalerweise klammerte sie sich so an mich. Normalerweise war ich ihr Anker. Jess blickte zu mir. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Es kostete mich alle Überwindung, mich nicht auch zu Anna zu setzen und sie festzuhalten.


  „Glaubst du, dass sie die Coco meint, vor der Ariadne uns gewarnt hat?“


  „Das ist zumindest sehr wahrscheinlich.“


  „Aber das ist über vierhundert Jahre her“


  „Das spielt keine Rolle, Blümchen. Es gibt viele Wege, das eigene Leben zu verlängern.“


  „Wer ist eigentlich diese Coco?“, fragte Akil.


  „Ariadne erwähnte sie, kurz bevor sie starb“, sagte Jess. „Sie hatte panische Angst vor ihr.“


  „Und vermutlich hat Ben sie ebenfalls getroffen.“ Ich fasste kurz das Gespräch mit Ben zusammen, wie er bei der Kirche auf Ariadne gestoßen war, was er erlebt und gesehen hatte, und von dem merkwürdigen Mädchen, auf das Annas Beschreibung von Coco passte.


  „Wie hängt das nur alles zusammen?“, fragte Jess.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Ich meine, wenn das alles stimmt und ich wirklich eine Nachfahrin Annas bin … Diese Begabung, von der sie sprach. Wenn man es an der Aura erkennt … meinst du, ich besitze sie auch?“


  „Ja.“


  Anna wimmerte leise. Jess zog sie fester an sich und streichelte sanft über ihre Haare.


  „Aber was könnte das sein? Ich habe keine besondere Begabung.“


  „Sag das nicht, du hast ein Wahnsinnstalent, dich in Schwierigkeiten zu bringen.“


  Sie rollte die Augen, verkniff sich dabei allerdings ein Schmunzeln. „Ob meine Mum das auch gewusst hat? Sie war immerhin Ariadnes beste Freundin, sie war diejenige, die Violet zu meinem Schutz damals gerufen hat, und jetzt ist sie verschwunden.“


  Möglich war es. Vielleicht hatte sie sogar etwas mit dem schwarzmagischen Zauber in Jess Blut zu tun. Ich stand auf. „Ihr bringt erst mal Anna ins Bett. Außerdem solltet ihr nachsehen, was sie hier zuletzt gemacht hat. Vielleicht findet ihr auch noch etwas über die Magie des Kranichs, die sie erwähnte, oder über diese Begabung.“


  „Und wo gehst du hin?“, fragte Akil.


  „Zur alten Kirche. Ich werde das Phantombild von Coco holen, das Ben anfertigen ließ, und es Anna zeigen. Wenn Bens Mädchen und diese Coco aus Annas Erinnerungen dieselbe ist, werden wir es wissen. Und dann können wir sie gezielt suchen. Jemand, der so lange lebt, hat Spuren in der Geschichte hinterlassen.“


  „Du solltest da nicht alleine … Jay!“, brüllte Akil, aber ich war bereits aus dem kleinen Raum und trat hinaus in die Nacht. Es war Zeit, den Ort meiner Kindheit zu betreten. Ich konnte mich nicht ewig davor drücken.


  


  


  Ende


  


  Die Seelenwächter kehren im Dezember 2014 mit dem fünften Teil „Die Prophezeiung“ zurück.


  


  Vorschau


  Jaydee hat es getan: Er ist an den Ort seiner Kindheit zurückgekehrt. Dort muss er erneut einem mächtigen Gegner gegenübertreten, den er fast nicht besiegen kann.


  William kann nun endlich zu der mysteriösen Familie nach Schottland reisen und sieht sich plötzlich zurück in seine Vergangenheit katapultiert. Alte Geheimnisse treten zum Vorschein, gemeinsam mit einer dunklen Bedrohung, die die gesamte Welt der Seelenwächter in Gefahr stürzt. Wer kämpft auf wessen Seite? Wem können die Seelenwächter vertrauen – und wen sollten sie besser fürchten?


  


  In Vorbereitung


  Band 6 (Januar 2015)


  


  http://www.twitter.com/Seelenwaechter


  http://www.facebook.com/chroniken.der.seelenwaechter


  


  Und nun willkommen beim Nachwort und den Charakterzeichnungen auf den nächsten Seite sowie Ausblicken auf


  die anderen Serien der Greenlight Press.


  


  Nachwort



  


  Hallo und herzlich willkommen zum vierten Nachwort der Chroniken der Seelenwächter. Ich habe euch sooo viel zu erzählen, das Nachwort wird also episch :)

  Vier Bände! Es ist noch immer unfassbar für mich, dass die Seelenwächter jetzt endlich ihren Weg zu euch gefunden haben. Während ich das hier schreibe, schließe ich sogar Band fünf ab und bereite ihn fürs Lektorat vor, und dann widme ich mich bereits der Halbzeit der ersten Staffel.

  
 Wie geht es weiter mit den Seelenwächtern?
Während William nun mit seiner hart erstandenen Locke nach Schottland zu der geheimnisvollen Familie reisen kann, heißt es für Jaydee und Jess, die neuen Informationen zu verarbeiten, die sie von Anna erhalten haben. Und halleluja: Jess weiß endlich über den schwarzmagischen Zauber in ihrem Blut Bescheid! Wie wird sie künftig damit umgehen? Wie kann sie damit leben? Noch hat es sie nicht beeinträchtigt, aber wird das auch weiterhin so bleiben?

  Jaydee hat im nächsten Band gleich mehrere Kämpfe auszutragen. Er muss sich nun endgültig seiner Vergangenheit stellen und die Kirche betreten. Dieses Mal wird er nicht fliehen können, und er wird jemandem begegnen, mit dem er nie gerechnet hätte. Außerdem steht für ihn das Training mit Jess an. Sicherlich bereut er dieses Versprechen bereits, aber er wird es durchziehen. Ihr könnt euch wieder auf einige rasante Schlagabtausche zwischen beiden gefasst machen.

  In diesem Band habt ihr viel über Annas Vergangenheit erfahren, im nächsten wird Akil einiges aus seinem Leben lüften. Wie dramatisch oder prickelnd das Ganze wird, verrate ich noch nicht. Das kann er euch selbst erzählen.

  

  
 Aus Wörtern wurden Bilder
Neben der Schreiberei konnte ich nun ein weiteres Herzensprojekt für die Seelenwächter umsetzen: Ich habe den Fotografen Calvin Hollywood engagiert, damit er meine Protagonisten in Szene setzt. Es ist bereits wundervoll zu sehen, wie die Figuren auf einem Blatt Papier zum Leben erwachen – sie dann live und in echt zu erleben, war etwas ganz Besonderes für mich. Die Zusammenarbeit mit Calvin war sehr produktiv und spaßig zugleich. Die Bilder sind genauso geworden, wie ich sie mir vorgestellt habe. Danke Calvin, der Tag war bombastisch. Mehr zu seinen Arbeiten und zu seinem Leben als Fotograf findet ihr auf seinem Blog www.calvinhollywood.de

  Ohne Models keine Bilder. Ich habe zwei großartige Models gefunden, die für mich haargenau auf Jaydee und Jessamine passen. Ein großer Dank geht an Alessandro Izzo und Luiza Doll, die meine Leidenschaft mit mir geteilt haben und mit viel Liebe und Engagement meine beiden Protagonisten verkörperten. Dieser Tag wird mir noch lange im Gedächtnis bleiben und ich freue mich auf weitere Fotoprojekte mit den beiden.

  Weiterhin möchte ich der wundervollen Visagistin Franziska Hanke danken, die mit wenigen Stichworten von meiner Seite ein superschönes Styling gezaubert hat. Sie gibt übrigens auch Workshops und ihr könnt sie für Hochzeiten oder eigene Fotoshootings buchen. www.visaart.de
Kleider machen Leute, sagt man. Daher war es mir wichtig, für Jessamine etwas zu finden, das ihre verletzliche und feminine Seite gleichzeitig darstellt. Ich wurde bei der tollen Designerin Aviatrix fündig, die mir zwei ihrer edlen Kleider zur Verfügung stellte. Schaut unbedingt auf ihre Seite und lasst euch von den herrlichen Kleidern beeindrucken. Ich würde am liebsten den halben Shop leerkaufen. www.aviatrix.de

  Die Bilder, die entstanden sind, werden natürlich nicht nur auf meiner Festplatte herumliegen. Wir arbeiten momentan an einer Rubrik auf der Webseite. Dort wird es künftig unter anderem Wallpaper für eure Desktops und Handys geben. Auch werden wir bald den ersten Artprint verlosen. Folgt unserer Facebookseite, auf der wir euch auf dem Laufenden halten werden. Auch ich habe mittlerweile meinen eigenen offiziellen Account dort, über den ich euch nicht nur zur Serie informieren werde, sondern euch auch einige meiner Gemälde und Fotos zeigen kann. Ein paar Tipps und Tricks sind bereits zu finden, und ich arbeite an Making-offs zu den gemalten Bildern. Über euer Like würde ich mich sehr freuen, es wird sich lohnen:

  
 www.facebook.de/nicole.boehm.autorin

  

  Natürlich findet ihr auch weiterhin Infos zu den Seelenwächtern unter den bekannten Adressen:
www.facebook.de/chroniken.der.seelenwaechter
www.die-seelenwaechter.de
www.twitter.com/Seelenwaechter


  Wer kein Facebook-User ist, aber trotzdem mit brandaktuellen News versorgt werden will, kann sich gerne unsere App herunterladen. Ihr findet sie im App Store (iPhone-User) und PlayStore (Android-User).


  
 Blogtour
Ich habe euch versprochen, dass dieses Nachwort episch wird und wir sind noch nicht am Ende :) 
Vor Kurzem erreichte mich die Nachricht des Verlages, dass sich fünf Blogs zusammengefunden haben, um eine Tour rund um die Seelenwächter zu starten. Ich bin erst mal vor Freude durch die Wohnung gehüpft und kann euch jetzt schon sagen, dass diese Tour super wird. Es erwarten euch viele Infos rund um die Serie und den Verlag. Interviews, Making-offs, Schnitzeljagden und vieles mehr. Am Ende steht eine Verlosung drei meiner Artprints an. Wenn ihr mögt, können die Seelenwächter also bald an eurer Wand hängen.

  Hier sind die Blogs, die sich daran beteiligen, es lohnt sich auf alle Fälle, sie im Auge zu behalten:

http://litis-fabelhafte-welt-der-buecher.blogspot.de 
http://emotional-books.blogspot.de/ 
http://liveyourlifewithbooks.wordpress.com 
http://annaskleinebuecherwelt.blogspot.de 
http://simona1277.blogspot.de 


  
 Das M.O.R.D.s Team
Auch bei unserem Team in Barrington Cove geht es in die nächste Runde. Das M.O.R.D.s Team ermittelt wieder. Dieses Mal haucht Andreas Suchanek den Vieren Leben ein.


  Vorschau:

  Ein Dinner im Hause Holt steht an, bei dem Danielle sich von ihrer besten Seite zeigen muss. Auch der Bürgermeister ist awesend, will ihr Vater doch wichtige Geschäfte besprechen. Der Abend endet allerdings im Chaos, als Bewaffnete das Anwesen stürmen und Danielle und ihre Mutter entführen. Während Mutter und Tochter dem Tod ins Auge blicken, kommt es zu einer lang ersehnten Aussprache.

  Unterdessen ermitteln Mason, Olivia und Randy – nicht ahnend, dass ihre Freundin sich in Lebensgefahr befindet – weiter im Mordfall Marietta King. Es gilt, die Identität des Kindes aufzudecken, das irgendwo in Barrington Cove leben soll.

  
 http://www.mords-team.de
http://www.facebook.com/Welcome.To.BarringtonCove
http://www.twitter.com/@einMordsTeam


  
 Neue Charaktere
Selbstverständlich setze ich in Band 4 die Tradition fort und stelle euch zwei neue Charaktere vor. Heute erwarten euch Anna und Violet.

  

  Ich wünsche euch weiterhin viel Spaß beim Lesen und eine beschauliche Adventszeit. Ohne euch wäre diese Serie niemals machbar, daher möchte ich mich von Herzen für eure lieben Nachrichten und Rezensionen bedanken, die mich tagtäglich erreichen. Es erfüllt mich mit viel Freude und Stolz, dass ich euch diese Geschichte präsentieren darf. Schreibt mir weiter, entweder via Facebook oder direkt auf meine Email: nicole@die-seelenwaechter.de 

  Ich freue mich auf euch!

  Bis in vier Wochen.

  

  Liebe Grüße

  

  Nicole Böhm

  Speyer, 15. November 2014



  


  Zwei neue Charaktere



  Wir setzen unsere Charakterbeschreibungen fort. Heute trefft ihr Anna und Violet.



  Anna


  [image: ]



  Wurde als zweites Kind am 10.06.1625 in einem kleinen Dorf in England geboren. Sie hatte noch einen älteren Bruder, Samuel, und eine jüngere Schwester, Nara. Beide starben, als Anna noch ein Mensch war. Ihre Familie stammt aus ärmlichen Verhältnissen, alle Kinder mussten bei der täglichen Arbeit helfen. Als Anna eines Tages auf dem Feld bei der Ernte ist, trifft sie Andrew. Er ist sofort begeistert von ihrer Schönheit und hält einige Wochen später um ihre Hand an. Anna kann ihr Glück kaum fassen. Ein schöner, wohlsituierter Jüngling interessiert sich für sie. Erst in der Hochzeitsnacht erkennt sie, was für ein Monster sie geheiratet hat. Andrew benutzt Annas Schönheit und ihren Charme, um in höhere Kreise aufzusteigen. Dabei schreckt er vor nichts zurück, er lässt sogar seine Freunde das Bett mit ihr teilen. Dies endet jedoch, als Andrew Besuch von Coco bekommt, die an Annas ungewöhnlicher Begabung interessiert ist. Leider ist genau diese Begabung durch Andrews Misshandlungen in Anna zerstört worden. Nun kann sie nur noch ihr Talent an weitere Generationen vererben. Andrew zeugt eine Tochter mit ihr, doch Anna erkennt, dass sie ihre Nachfahren schützen muss. Sie zieht die Geburt drei Wochen vor und übergibt ihre Tochter einer Freundin. Aimee verspricht, auf die Kleine aufzupassen. Sie legt einen Vergessenszauber über Anna, so dass diese glaubt, ihre Tochter wäre bei der Geburt gestorben.

  Als Anna zur Seelenwächterin wird, tötet sie schließlich Andrew, doch selbst, nachdem sie ihn getötet hat, kann ihre Seele nicht mehr heilen. Anna verfällt regelmäßig in Flashbacks, in denen sie die schlimmsten Erinnerungen aus ihrem Leben noch einmal durchmachen muss. Erst mit Jaydee kehrt etwas Frieden in ihr Innerstes. Er ist der einzige Mann, der sie anfassen darf, ohne dass sie Angst bekommt. Die beiden werden innige Freunde. Als Anna auf Jess trifft, erkennt sie sofort, dass die beiden miteinander verwandt sind – beweisen kann sie es nicht.



  


  


  Violet
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  Fylgjas zählen zu den Schutzengeln und leben als Energiewesen ohne festen Körper in ihrer eigenen Dimension. Durch ein genau festgelegtes Ritual können die Fylgjas angerufen und an einen Menschen gebunden werden. Früher wurden sie häufig in die Dienste der Menschen beordert, heute sind sie fast in Vergessenheit geraten. Dabei ist das Ritual, um die Fylgja zu bestellen, nicht sehr schwer. Es wird lediglich eine Haarlocke des Menschen benötigt, an den sie gebunden werden soll, sowie einige Tropfen Blut. Diese Utensilien gibt man bei Vollmond in eine Schale aus Erde und spricht eine einfache Zauberformel darüber. Die Fylgja wird mit dem nächsten Neumond auf der Erde erscheinen und fortan an ihren Menschen gebunden sein.

  Die oberste Aufgabe der Fylgja ist es, die Aura eines Menschen abzuschatten und vor Dämonen zu warnen. Eine Fylgja ist jedoch kein Kämpfer und sucht lieber mit ihrem Schützling das Weite. Solange sie an ihren Menschen gebunden ist, kann sie nicht sterben.

  Violet hat schon einige Leben als Fylgja hinter sich. Sie hatte etliche Schützlinge und ist recht erfahren, weiß aber noch nicht alles über die übernatürliche Welt.

  Fylgjas erkennen den wahren Kern eines jeden Lebewesens. Violet sieht somit sofort den dämonischen Anteil in Jaydee und ist ihm gegenüber sehr misstrauisch. Es dauert seine Zeit, bis sie ihm vertraut.



  


  Glossar


  


  Seelenwächter
Sind menschengleiche Wesen, die von einer Zauberin vor Jahrtausenden erschaffen wurden, um den Schattendämonen Herr zu werden. Die Seelenwächter werden erst als normale Menschen geboren und werden dann auserwählt, um ihr neues Leben als Seelenwächter anzutreten. Hierbei gehen sie in den Tempel der Wiedergeburt und lassen ihr menschliches Dasein hinter sich. Je nach Sternzeichen werden sie verschiedenen Elementen zugeordnet:

  

  Feuer: Widder, Löwe und Schütze

  Erde: Stier, Jungfrau, Steinbock

  Wasser: Krebs, Skorpion, Fische

  Luft: Zwillinge, Waage, Wassermann

  
 Schattendämonen
Entstehen, wenn ein Mensch stirbt und die Seele nicht ins Licht geht, sondern in der Zwischenwelt hängenbleibt. Um weiter existieren zu können, muss sich die Seele von der Lebensenergie der Menschen ernähren. Zu Beginn ist sie noch schwach und unsichtbar, doch je mehr Lebensenergie die verlorene Seele aufnimmt, umso stärker wird sie. Sie nimmt wieder ihren alten Körper an und wird zum Schattendämon. Die Dämonen legen eine Hand auf die Stirn ihres Opfers, die andere auf den Brustkorb und ziehen so die Seele eines Menschen aus dem Körper. Zurück bleibt eine leere ausgetrocknete Hülle, die nach ein paar Tagen stirbt.

  
 Tempel der Wiedergeburt
Geheimer Ort, an dem die Seelenwächter wiedergeboren werden.

  
 Die vier Elemente und ihre Fähigkeiten
Das Feuer beherrscht das Wasser, das Wasser beherrscht die Erde, die Erde beherrscht die Luft, die Luft beherrscht das Feuer. Ein Kreislauf. Auf ewig.

Terra / Erde – Die Heiler
Erdwächter können sich selbst oder andere heilen. Sie sind der Ruhepol unter den Seelenwächtern, der Anker. Sie besitzen sehr verstärkte Sinne und sind mit der Kraft der Natur verbunden. Sie sind äußerst geduldig, diszipliniert und ausdauernd. Erdwächter lieben die Ordnung und Struktur. Sie sind extrem körperbetont.

  
 Aqua / Wasser – Die Fühlenden
 Wasserwächter besitzen empathische Fähigkeiten und nehmen Gefühle anderer über Berührungen auf. Je nach Training können sie diese auch beeinflussen. Wasserwächter tragen ihr Herz auf der Zunge. Sie besitzen eine sehr gute Wahrnehmung anderen Wesen gegenüber und erkennen sofort deren Schwachstellen. Manche Wasserwächter können ihre Zellstruktur so verändern, dass sie eine andere Form annehmen können. Mit viel Übung können sie auch andere Menschen nachahmen.
 

  Ignis / Feuer– Die Magier
Die Feuerwächter strahlen Wärme und natürliche Autorität aus. Sie beherrschen die Künste der Magie und können – je nach Training – verschiedene Zauber wirken. Die Studien der Magie sind komplex und langwierig.

  Feuerwächter zeichnen sich durch Enthusiasmus und eine starke innere Motivation aus. Sie wirken auf andere selbstbezogen, manchmal cholerisch. Wie das Feuer geraten sie leicht außer Kontrolle. Sie sind aufbrausend im Temperament, beruhigen sich jedoch auch schnell wieder.

  
 Aer / Luft – Die Geistigen
Luftwächter leben in der geistigen Welt. Sie können ihren eigenen Geist ausdehnen und so alle Seelen im Umkreis erfühlen. Alle Luftwächter können Gedanken beeinflussen und kontrollieren.

  Luftwächter sind die einzigen, die teleportieren können. Ein Rudiment aus früheren Zeiten, in denen die Seelenwächter um die Welt reisen mussten, aber noch kein geeignetes Transportmittel besaßen.

  Sehr gute Luftwächter können aus anderen Wesen Fähigkeiten entziehen. Bisher gibt es nur wenige, die diese Fertigkeit erlangt haben.

  
 Titanium
Ein Metall, das verwendet wird, um die Waffen der Seelenwächter zu schmieden. Nur mit einer Titaniumklinge kann ein Schattendämon getötet werden. Auch die Seelenwächter selbst können damit verletzt oder getötet werden. Titaniumwaffen sind sehr wertvoll und werden in einer Schmiede extra angefertigt.

  
 Parsumi
Spezielle Pferderasse die von den Seelenwächtern seit Jahrtausenden gezüchtet wird. Die Parsumi sind in der Lage, „zwischen den Welten“ zu reisen. Dabei bauen sie eine Art Tunnelportal auf, das sie binnen Sekunden von einem Ende der Welt zum anderen tragen kann. Parsumi sind für Menschen nicht sichtbar.

  
 Fylgja
Ist ein Schutzgeist, der gerufen wird, um auf einen Menschen aufzupassen. Entweder bestellt man die Fylgja für sich selbst oder für jemand anderen. Die Fylgja besitzt einen menschlichen Körper und begleitet ihren Schützling ein Leben lang. Sie warnt vor übernatürlichen Gefahren und kann die Aura ihres Schützlings abdunkeln, damit dieser nicht auffällt.

  



  Die Übersicht der Charaktere:

Jessamine Calliope Harris: 18-jähriges Mädchen auf der Suche nach ihrer Mutter.

Jaydee: Findelkind. Weder Mensch, noch Seelenwächter. Besitzt Fähigkeiten eines jeden Elements.


  Violet: Fylgja und Beschützerin von Jessamine.

Ariadne: Vormund von Jessamine.

Cassandra: Die leibliche Mutter von Jessamine und spurlos verschwunden.

Zachary: Bester Freund von Jessamine.


  Ilai: Das Oberhaupt der vier Seelenwächter in Arizona und Ratsmitglied. Element – Feuer

William: Seelenwächter in Arizona. Element – Feuer

Akil: Seelenwächter in Arizona. Element – Erde

Anna: Seelenwächterin in Arizona. Element – Luft

Logan: Seelenwächter aus London und Ratsmitglied. Element – Erde.

Aiden: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Feuer

Isabella: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Luft

Kendra: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Wasser

Benjamin Walker: Detective in Riverside Springs und immun gegen die Fähigkeiten der Seelenwächter.

Coco: Mysteriöse Gegenspielerin von Ariadne und auf der Suche nach der Nachfahrin.

Joshua: Mysteriöser Kontaktmann von Ariadne

Andrew: Ehemann von Anna aus ihrer Zeit vor den Seelenwächtern.
 
Aimee: Verbündete von Anna. Sie brachte ihre Tochter in Sicherheit.

Nara: Annas leibliche Tochter.
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